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    GÄNSEHAUT
  


  
    Ich lüge andauernd.
  


  
    Ich habe Mrs Loy aus dem 14. Stock angelogen, als ich ihr versichert habe, ja klar wär ich mit ihrem Hund dreimal täglich draußen gewesen und hätte die Pflanzen gegossen, während sie in Atlantic City war.
  


  
    Ich habe die Eigentümerversammlung unseres Apartmenthauses angelogen, als Mom... tja, als Mom in einem Anfall von Wahnsinn unsere Wohnzimmerwand demoliert hat, kurz nachdem Dad uns verlassen hatte. Und als Mom der Eigentümerversammlung dann vorgelogen hat, wir würden den Schaden selbstverständlich beheben, habe ich ihre Lüge auch noch gedeckt. Aber eher kriecht mir ein Affe aus dem Hintern, als dass wir das Geld aufbringen könnten, um diesen Niederschlag ihrer eigenen Verwüstung zu beseitigen. Wenn es Mom und mir nichts ausmacht, zwischen Trümmern zu leben, was geht das dann eigentlich die Eigentümer der anderen Wohnungen an?
  


  
    Ich habe das Auswahlkomitee der NYU angelogen, als ich behauptet habe, dass mir meine Zukunft und meine Ausbildung am Herzen lägen. Ich bin erst seit knapp einem Jahr an der Uni, aber ich weiß jetzt schon, dass dieser ganze NYU-Deal, ausbuchstabiert: New York University, für mich verlorene Zeit ist. Ich spiele nur deswegen diese verlogene Studentinnen-Nummer, um das Einzige festzuhalten, was in meinem Leben noch nicht in die Brüche gegangen ist - Ely.
  


  
    Ich habe Robin[image: 002]aus dem Psycho-Kurs angelogen, als ich ihr geschworen habe, dass Robin ([image: 003]), den wir mal zusammen im Starbucks an der Ecke Eighth/University getroffen hatten, sie[image: 004]und anrufen würde. Meine Mom hat nicht genug $$$, deshalb kann ich nicht in ein Studentenwohnheim ziehen; Robin dagegen, ein Jahr über mir, hat sogar eins der seltenen Einzelzimmer und fährt an den Wochenenden immer nach Hause. Wenn ich aus The Building wieder mal unbedingt rausmuss, überlässt sie mir das Zimmer. The Building, das Apartmenthaus, in dem ich mein ganzes Leben lang gelebt habe, hat zwar eine Top-Lage in Greenwich Village, aber ich muss unbedingt weg von dort. Weg von dem Scheidungsdrama meiner Eltern, weg von meinen Lügen, weg von Mr McAllister, dem schmierigen Fahrstuhl-Mann, immer rauf und runter, der im selben Stockwerk wie Mrs Loy wohnt und mich im Spiegel des Lifts beäugt, seit ich dreizehn bin und sich meine Brüste unter dem T-Shirt abzeichnen.
  


  
    Ich habe Mom jedes Mal angelogen, wenn ich ihr erzählt habe, ich hätte bei Robin übernachtet, während ich in Wirklichkeit bei meinem Freund war, der auch ein Zimmer im Studentenwohnheim hat. Ich lüge mir selbst was vor, wenn ich mir einrede, dass es da irgendwas rumzulügen gäbe. Als ob Bruce der Zweite und ich es täten. Wir[image: 005]abends im Bett, knipsen das Licht aus und[image: 006]- wir schlafen einfach -, bis er am nächsten Morgen zu seiner Vorlesung in Rechnungswesen, Beginn pünktlich[image: 007], aufsteht. Ich lüge ihm was vor, wenn ich behaupte, na klar sei Rechnungswesen ein wichtiges Fach.
  


  
    Ich habe Robin ([image: 008]) angelogen, als er beim Schachspiel im Washington Square Park gewonnen hat, das war nach diesem Abend mit Robin ([image: 009]), und wir hatten ausgemacht, wenn ich verliere, muss ich ihm auf seine Mitternachtsfrage ohne jede Lüge antworten. Robin hatte behauptet, er hätte nacheinander fünf Männer stolpern sehen, weil sie mich von oben bis unten angestarrt hatten, und ich hätte bloß gelangweilt geschaut. Robin wollte wissen, ob ich meine Schönheit wie ein gutes oder wie ein böses Mädchen einsetze. Wie ein böses Mädchen, hab ich geantwortet. Lüge. Die Wahrheit ist: Ich bin so unberührt wie frisch gefallener Schnee an einem Wintermorgen im Park, bevor die Hunde und Menschen und Räumfahrzeuge dieser schnellen, harten Stadt die vollkommene, friedliche Harmonie zerstören.
  


  
    Ich habe Bruce den Zweiten angelogen, als ich ihm versprochen habe, wir würden bald Sex miteinander haben. Richtigen Sex. Sehr bald. Wir hatten es gerade mal bis zu einer[image: 010]geschafft, als der Wohnheimtutor reinkam und uns unterbrochen hat. Es hat sich angefühlt, als würde ich Ely betrügen.
  


  
    Ich habe Bruce den Ersten angelogen, als ich ihn glauben ließ, er würde bei mir der Erste sein. Ely wird bei mir der Erste sein. Ich kann warten. Danach wird Bruce der Zweite vielleicht tatsächlich der Zweite sein.
  


  
    Vor allem aber lüge ich Ely an.[image: 011]lie to [i:lai].
  


  
    Ely ruft mich auf dem Handy an, während ich lügend auf ihn warte. »Bin spät dran. Komm in ’ner Viertelstunde. Halt einen Platz für mich frei. Ich lieb dich, bis gleich.« Bevor ich antworten kann, hat er schon aufgelegt.
  


  
    Wir haben schon so viel miteinander durchgestanden, was sind da fünfzehn Minuten, die ich noch länger auf ihn warten muss? Solange er noch nicht da ist, kann ich in aller Ruhe meine Lügenmärchen aufrollen.
  


  
    Ich habe Ely angelogen, als ich ihm erzählt habe, dass ich seiner Mom verzeihe, was zwischen unseren Eltern passiert ist.
  


  
    Ich lüge, wenn ich ihr und den anderen vorgaukle, Dad würde mich jede Woche auf meinem Handy anrufen und wissen wollen, wie es mir geht. Einmal im Monat (die ungeraden Monate) kommt da schon eher hin.
  


  
    Dad macht sich um mich keine Sorgen. Er weiß, dass ich Ely habe.
  


  
    Ely geht nie weg und legt nie auf, ohne vorher »Ich lieb dich« zu flüstern. Das ist seine Art, mir Tschüss zu sagen - ein Versprechen auf zukünftige Zeiten, in denen wir immer noch zusammen sein werden. Ich lüge, wenn ich ihm daraufhin seine Wörter zurückgebe: »Ich lieb dich auch.«
  


  
    Es ist so aberwitzig vielschichtig, was man alles meinen kann, wenn man diese drei Wörter sagt: »Ich liebe dich.« Die Komplexität der verschiedenen Ebenen würde ein haarsträubend trickreiches Computerspiel ergeben, falls jemals irgendjemand sich in der Lage fühlen sollte, dafür das Konzept zu entwickeln.
  


  
    Spieler eins: Naomi.
  


  
    Ebene 1: »Ich liebe dich« zu meiner Mutter - ich liebe dich, weil du mich zur Welt gebracht hast, weil du mich ernährst und großziehst, weil du mich noch in den Wahnsinn treibst, ich dich aber trotzdem unbedingt brauche, selbst mit deinem gebrochenen Herzen. Die Grundlage für alles.
  


  
    Ebene 2: »Ich liebe dich« zu meinem Vater - mit einem Ernst gesagt, der gleichzeitig eine Spur zu kalt klingt, abwartend und misstrauisch, ob er dieses Gefühl auch tatsächlich zurückgibt, wenn er mir antwortet. Härter.
  


  
    Ebene 3: Das spielerische »Ich liebe dich«, das ich meinem Freund hinwerfe, wenn er vor dem Hörsaal mit einem hei-βen Kaffee und einem Donut auf mich wartet. Da hat der Satz nichts, aber auch überhaupt nichts mit L-I-E-B-E (Liiiiiebe!) zu tun. Unsere Beziehung ist dafür noch viel zu frisch und das versteht er. Wenn Bruce der Zweite zu mir »Ich liebe dich« sagt, nachdem ich... bestimmte Dinge für ihn getan habe, bemüht er sich sofort, davon wieder abzulenken, und sagt Sachen wie: »Ich liebe dich, wenn du diese verklemmten Kerle im Flur anbrüllst, sie sollen nicht so einen Lärm machen, wenn wir zusammen in meinem Zimmer sind. Das war eine echt großartige Zickenpredigt - jetzt beneiden sie mich noch mehr um dich. Dafür liebe ich dich.« Wie auch immer.
  


  
    Ebene 4-9: Ausdruck für die großen Leidenschaften in meinem Leben - Discomusik, Snickers, die Cloisters, NBA, Spiele im Treppenhaus, das Glück, mein Leben bisher mit Ely geteilt zu haben.
  


  
    Ab hier wird das Spiel dann richtig schwierig.
  


  
    Ebene 10 (aber in einer völlig anderen Dimension, in der es möglicherweise nicht mal Zahlen gibt): »Ich liebe dich«, wenn ich es zu Ely sage - und ihn dabei nicht anlüge. Aber mir etwas vorlüge. Er nimmt dieses Ich-liebe-dich als etwas ganz Natürliches, wie das eine Beste-Freundin/Fast-Schwester eben so sagt. Und Spieler eins: Naomi meint es auch so. Ganz aufrichtig. Aber sie meint es vielleicht auch noch anders. Verwirrend anders. Unmöglich anders.
  


  
    Das Spiel stürzt ab.
  


  
    Die Wahrheit drängt sich herein.
  


  
    Mit Lügen lässt sich einfacher spielen.
  


  
    Ich habe Ely angelogen, als ich ihm gesagt habe, schwul sei für mich kein Problem. Was auch stimmt. Nur nicht bei Ely. Er war mir doch vorbestimmt, wir sollten glücklich und zufrieden bis ans Ende unserer Tage leben, er sollte allein mir gehören. Weil das Schicksal es so wollte.
  


  
    Ich habe Ely angelogen, als ich ihm gesagt habe, klar würde ich respektieren, dass sein Schicksal das der schwulen Königin der Nacht wäre - und sei das nicht schon die ganze Zeit klar gewesen? Richtig! Super! Nur dass es nicht stimmt! Wir sind einander praktisch schon als Kinder versprochen worden, wir sind miteinander aufgewachsen, er mit seinen Eltern in 15J, ich mit meinen Eltern in 15K. Naomi & Ely. Ely & Naomi. Einer niemals ohne den anderen. Frag irgendjemand innerhalb eines 10-Block-Radius rund um den Fourteenth-Street-Biomarkt, wo später die gesamte Asia-Imbiss-Belegschaft mitbekommen hat, wie zwischen unseren Eltern die Bombe explodierte. Und dann ein Niederschlag der Verwüstung auf uns herabgeregnet ist. Naomi & Ely: haben miteinander Doktor ([image: 012]) / Krankenschwester ([image: 013]) gespielt; haben miteinander Küssen geübt, während sie zu Hause für die Hauptrollen in »Guys and Dolls« einstudierten; haben einen Spind und alle ihre Schulerfahrungen miteinander geteilt; und haben beschlossen, gemeinsam auf die NYU zu gehen; haben beschlossen, beide in The Building weiterzuleben, statt in das nahe Studentenwohnheim zu ziehen, aus Kostengründen und aus Gründen der wechselseitigen Naomi & Ely-Abhängigkeit.
  


  
    Als Ely schließlich im Starbucks auftaucht, ist er total au-βer Atem und rot im Gesicht, weil er durch die Winterkälte gerannt ist. Er lässt sich auf den Stuhl fallen, den ich für ihn freigehalten habe.
  


  
    Ich reiche Ely die heiße Schokolade, die der Starbucks-Geschäftsführer mir aufgedrängt hat. »Steh auf«, sag ich zu ihm. »Wir müssen gehen.«
  


  
    »Warum denn, Naomi?«, bettelt er. »Ich bin doch gerade erst gekommen.«
  


  
    Ich schnappe mir seine freie Hand, und schon sind wir weg, draußen auf dem harten, kalten Gehweg, wo wir sofort in den typischen Naomi & Ely-Gang verfallen, Händchen-und-Becher-haltend, hastig-gehend-und-miteinander-redend, geschickt-allen-Leuten-die-im-Weg-sind-ausweichend.
  


  
    »Vertrau mir«, sage ich.
  


  
    Er fragt nicht, wohin ich mit ihm unterwegs bin. Was ich ihm zeigen will. »Musste das echt sein, dass ich jetzt mein Kaffeetrinken mit dem süßen Assistenten aus meinem Makroökonomie-Kurs verpasse? Nur weil du mit mir deine allerneueste Fehldiagnose diskutieren willst? Du hast keinen Brustkrebs, Naomi. Und falls du es noch nicht gemerkt haben solltest, hier draußen sind mindestens minus drei-βig Grad, und ehrlich, ich kann mir was Besseres vorstellen, als mir hier auf dem Gehweg den Arsch abzufrieren. Zum Beispiel den süßen Assistenten anzuflirten - und zwar in einem kuschlig warmen Café.« Ely zieht seine Hand aus meiner Hand, gibt mir den Becher mit der mittlerweile kalten Schokolade und hält dann beide Hände vor den Mund, um sie zu wärmen. Ich möchte gern sein Atem sein.
  


  
    Es wäre keine Lüge zu behaupten, dass ich die Kälte mag. Danach sehne ich mich am meisten. Nach Gänsehaut.
  


  
    »Wie kann dir das so egal sein, ob ich vielleicht Krebs habe?«, frage ich. »Ich hab einen Knoten in meiner Brust gefunden.« Berühr ihn, Ely. Berühr ihn.
  


  
    »Du lügst. Du nagst an deiner Unterlippe rum wie immer, wenn du lügst. Vor allem aber habe ich heute früh deine Mutter im Fahrstuhl getroffen, sie hat mir von deinem angeblichen Knoten erzählt. Der Arzt hat gesagt, es wär ein vereiterter Pickel.«
  


  
    Eher kriecht mir ein Affe aus dem Hintern, als dass ich zugebe gelogen zu haben!
  


  
    Ich muss Ely von meiner Lüge ablenken. Ich bleibe an einem Zaun stehen. Das Schulgebäude dahinter ist mächtig, nassschwarz und dreckig, mit Graffitis vollgesprühte Mauern, Gitterstäbe vor den Fenstern. Der Sportplatz ist schwarzer Asphalt, drum herum ein kaputter Maschendrahtzaun.
  


  
    »Hier sollten wir heiraten«, sage ich zu Ely.
  


  
    »Oh, Naomi, mein Schatz, mir schwinden gleich die Sinne vor lauter Romantik. Diese steinernen Ruinen! Aber was wird dann mit dem Tempel von Dendur aus dem Met? Ich will dich in dem elfenbeinfarbenen Nofretete-Gewand sehen, mit schwarzen Kleopatra-Augen. Du würdest in diesem Pharao-Göttinnen-Look umwerfend aussehen!«
  


  
    »Und was trägt der Bräutigam?«
  


  
    »Dasselbe.«
  


  [image: 014]


  
    Falsch falsch falsch.
  


  
    Ich muss ihn korrigieren.
  


  
    »Nicht du und ich werden hier heiraten, Ely. Sondern er und ich.« Ich deute auf den Basketballspieler, der gerade einen bewunderungswürdigen Wurf in den netzlosen Korb auf dem Asphaltplatz platziert hat. Der Spieler reißt seine Hände zum Victory-Zeichen hoch, die über den Kopf gezogene Kapuze seines Shirts rutscht ihm herunter - und wir kommen in den vollen Genuss seines schönen Profils.
  


  
    Elys Augen suchen meine Augen. »Das war es wert, den Assistenten sitzen zu lassen«, sagt er grinsend.
  


  
    Er müsste eigentlich wissen, dass er mir vertrauen kann. Selbst wenn ich lüge.
  


  
    Wir bewundern ihn beide. Gabriel ist nicht nur der schärfste Junge auf dem Platz, er ist auch der Star unter den Spielern. Lauf. Pass. Sprung. Ball versenkt. WOW Friedhofschicht-Portier bei Nacht, Streetball-Superstar am Tag.
  


  
    Als das Spiel zu Ende ist, verlassen die Spieler den Platz und laufen auseinander, jeder in sein warm beheiztes Zuhause - hoffe ich jedenfalls. Ely und ich ducken schnell die Köpfe, als sie an unserem Beobachtungsposten vorbeiströmen, tra-lala-lala, hier gibt es nichts zu sehen.
  


  
    Als alle fort sind, macht Ely vor mir einen Diener, wie es mir gebührt. Herauszufinden, wo sich der neue Nachtportier von The Building, über den jedermann im Haus gern mehr erfahren würde, am frühen Abend herumtreibt, war erstklassige Detektivarbeit meinerseits. Niemand in The Building weiß nämlich etwas über ihn, außer dass er absolut umwerfend ist; was auch immer es da sonst noch zu erfahren gäbe, Gabriel rückt nicht damit raus.
  


  
    Als Ely sich wieder aufgerichtet hat, dreht er sich um und lässt sich mit dem Rücken gegen den Zaun fallen. Er gibt einen tiefen Seufzer von sich. »Wirklich schade, dass wir das nicht schon früher rausgefunden haben. Aber eins ist klar: Gabriel gehört auf unsere No Kiss List. Lass ihn uns auf den letzten Platz setzen, weil er noch ganz neu ist. Er wird sich dann schon von selbst nach oben arbeiten.«
  


  
    Ely und ich haben unsere No Kiss List™ vor ewigen Zeiten aufgestellt, nach einer Flaschendreh-Party, bei der es zu dem Du-hast-mit-mir-rumgeknutscht-um-Donnie-Weisberg-eifersüchtig-zu-machen-Vorfall![image: 015]! gekommen war. Unsere No Kiss ListTM ändert sich ständig, fast wie ein lebendiges Wesen, das sich chemisch aus Elys persönlichem Spannungsfaktor von TFSD vs. PJVS (Theoretisch-fleißiges-Studenten-Dasein versus Praktisch-in-Jungs-verknallt-Sein) und meinem Spannungsfaktor von PMS vs. Langeweile zusammensetzt.
  


  
    Wir haben uns von vornherein darauf verständigt, dass manche Leute die absolute Tabuzone sind, selbst solche, die wir wirklich wahnsinnig gerne küssen würden - und ich sage euch, es schmerzt zu wissen, dass die Lippen einer bestimmten Person nie deine Lippen berühren werden, nur weil du ein Gelübde abgelegt hast, dass das nicht sein soll. So schaffen es Ely und ich, unsere Freundschaft von Eifersucht freizuhalten. Die No Kiss ListTM ist unsere Versicherung gegen eine Naomi & Ely-Trennung.
  


  
    Wenn unsere Eltern eine No Kiss ListTM angelegt hätten, dann hätten sie uns allen eine Menge Kummer ersparen können. Die nächste Generation wird diesen Fehler nicht wiederholen.
  


  
    Ich sage zu Ely: »Dass Gabriel auf die Liste kommt, geht in Ordnung. Aber nicht die Platzierung. Gabriel ist schärfer als alle anderen, die wir sonst auf der Liste haben. Ich bin dafür, dass er sofort auf Platz zwei gesetzt wird.«
  


  
    »Abgemacht«, sagt Ely.
  


  
    Interessant. Dieses Zugeständnis kam überraschend schnell.
  


  
    Achtung, Wettbüro! Hier kommt das neue Ranking der vordersten Plätze auf unserer No Kiss ListTM:
  


  
    Platz 1: Donnie Weisberg - immer noch; das große Symbol unseres Gelübdes, bei bestimmten Personen keusch zu bleiben, um die Heiligkeit der Institution Naomi & Ely nicht zu gefährden. Die Tatsache, dass wir beide keine Ahnung haben, wo Donnie sich zurzeit aufhält - Gerüchten zufolge soll er für eine humanitäre Hilfsorganisation in Guatemala arbeiten, um nach seiner ausschweifenden Party am Ende des letzten Schuljahrs nicht wegen Drogenbesitz verurteilt zu werden -, hat keinerlei Auswirkungen auf seinen Status als ewige Nummer eins auf unserer No Kiss ListTM.
  


  
    Platz 2: Herzlich willkommen, Gabriel, superscharfer Nachtportier, begehrt von allen BewohnerInnen des Hauses, in denen ein lebendiges Herz schlägt, außer vielleicht dem schleimigen Mr McAllister, der mindestens Körbchengröße C braucht, um warm zu werden.
  


  
    Platz 3: Mein Cousin Alexander (Footballspieler beim Kansas All-State-Team - das dürfte genügen)
  


  
    Platz 4: Elys Cousine Alexandra (East Village, tosender Beifall für ihre Darstellung in der experimentellen Bühnenfassung von »The Crying Game« - das dürfte genügen)
  


  
    Platz 5: Robin ([image: 016]), weil nämlich Ely und ich Robin ([image: 017]) mögen, die Robin ([image: 018]) wirklich gerne hat, und Robin ([image: 019]) außerdem für mich der Beweis ist, dass ich an der Uni auch außerhalb der Naomi & Ely-Wahlzwillingsschaft mit jemand befreundet sein kann.
  


  
    Und dann noch:
  


  
    Platz 6: Der Tweedanzug tragende, an seiner Doktorarbeit schreibende Theologe, der in Apartment 15B illegal zur Untermiete wohnt.
  


  
    »Woher weißt du, dass Gabriel hier Basketball spielt?«, fragt Ely.
  


  
    »Bin hier eines Tages zufällig vorbeigekommen und hab ihn gesehen«, sage ich.
  


  
    Eine klitzekleine[image: 020]krabbelt die Lügenmauer hoch. Ich habe nie, wirklich niemals Gabriel geküsst. Ich habe mich nie, wirklich niemals länger als fünf Minuten mit Gabriel unterhalten, ohne dass Ely dabei war.
  


  
    Aber.
  


  
    Es könnte sein, dass Gabriel mich nach meiner Handynummer gefragt hat. Könnte sein, dass er mir manchmal eine SMS schickt. Könnte sein, dass er mal erwähnt hat, wo er ab und zu mit seinen Kumpels Basketball spielt, bevor seine Schicht anfängt.
  


  
    »So ein Glück für uns zwei!«, sagt Ely.
  


  
    Gabriel direkt auf Platz zwei zu setzen wird Naomi & Ely[image: 021]sichern. Sonst könnte es sein, dass ein[image: 022]niedergeht und Naomi mit sich fortschwemmt.
  


  
    »Denk immer dran!«, sage ich. »Wie sehr ich dich doch lieben muss, dass ich darauf verzichte, bei Gabriel jemals eine Chance zu haben!«
  


  
    »Denk immer dran! Du hast schon einen Freund.«
  


  
    Die Erinnerung war nötig. »Du hast recht. Bruce der Zweite wartet auf mich. Ich muss.«
  


  
    Mein Freund und ich, wir haben unsere eigenen Lernrituale entwickelt: Er lernt, während ich mich vor dem Lernen drücke. Ich bügle gern die T-Shirts von Bruce, während er am Schreibtisch sitzt, ab und zu von seinem Notebook oder seinen Büchern hochguckt und mich in seiner langweiligen, aber netten Art anlächelt. Super Gebiss. Bruce sagt dann: »Naomi, das sind stinknormale schwarze Gap-Shirts. Die müssen nicht gebügelt werden.« Und ich sage dann: »Ach so?« Weil T-Shirts für ihn bügeln irgendwie mehr Spaß macht, als mit ihm rumzuknutschen. Es ist ein angenehmer Zeitvertreib. Das Bügeln und das Küssen. Alles im richtigen Maß. Wenn sein Wecker klingelt, weil die nächste Fünf-Minuten-Lernpause eingeplant ist, steht Bruce auf, umarmt mich von hinten und legt kurz seinen Kopf in die Kurve zwischen meinem Hals und meiner Schulter. Während er seinen Körper gegen mich presst, bekommt er keinen Steifen, weil das wahrscheinlich seinen Lernplan durcheinanderbringen würde. Dafür flüstert er mir ins Ohr: »Du bist so schön.« Als ob er darauf stolz wäre. Als ob ich irgendwas für diesen Haufen von verdammten Genen könnte, die mir glänzende Haare, ein halbwegs hübsches Gesicht und einen begehrenswerten Körper beschert haben. Einen Körper, mit dem ich noch nicht richtig was anzufangen weiß.
  


  
    Um das klarzustellen. Auch ohne die Personen auf der No Kiss List™, die niemals bei mir Zutritt haben werden, könnte mein Körper alles bekommen, was er braucht. Wenn ich wollte. Aber ich warte auf Ely. Er soll der Erste sein. Das schulde ich ihm. Wir haben unsere Hochzeit schon geplant, als wir zwölf waren. Es war Elys Vorschlag gewesen, als er mir den ersten richtigen Kuss entlocken wollte. Unseren ersten richtigen gemeinsamen Kuss. Schwul ändert daran nichts - nichts an unserer gemeinsamen Vergangenheit und auch nichts an unserer gemeinsamen Zukunft. Schwul heißt nicht, dass ich nicht so lange warten sollte, bis Ely es vielleicht einen Augenblick mal nicht ist.
  


  
    Ich greife nach Elys Hand. Schluss mit dem Spiel. Zeit, dass wir gehen.
  


  
    Doch Ely bleibt wie festgewurzelt auf dem Gehweg stehen, gegen den Zaun gelehnt.
  


  
    Moment mal! Sim [image: 023]salabim!, wie Ely und ich im Aufzug immer gerufen haben. Bevor wir dann auf alle Knöpfe gedrückt haben, um Mr McAllister zu ärgern. Ely hat zu schnell nachgegeben - zu schnell zugestimmt, Gabriel auf Platz 2 unserer No Kiss ListTM zu setzen, sich zu schnell meiner Angewohnheit angepasst, einfach mal einen Kurs ausfallen zu lassen. Er ist aufgekreuzt, obwohl er ein wichtiges Treffen gehabt hätte. Ely tut sonst alles, um sich sein Stipendium durch Top-Noten zu sichern. Das muss er auch. Er braucht das Stipendium. Seine Eltern verdienen viel Geld, aber nicht genug, um für die gesamten Studiengebühren aufzukommen und gleichzeitig den Kredit für die Wohnung abzubezahlen. Ely sitzt mit seinem Stipendium genauso in der Falle wie Mom und ich mit unserer Wohnung - im selben Stockwerk, nur durch den Flur voneinander getrennt. Der Job meiner Mutter in der Universitätsverwaltung reicht aus, um das mit den Gebühren für mein Studium gerade so hinzukriegen, aber sie könnte nie einen Umzug in eine andere Wohnung finanzieren, egal wie schlimm es mit den Nachbarn vielleicht noch wird. Mom könnte sich niemals selber eine so schöne Wohnung leisten, wie wir sie jetzt haben. Ihre Eltern haben sie ihr gekauft.
  


  
    »Stimmt was nicht?«, frage ich Ely. Ihm scheint wärmer zu werden, sein Gesicht ist nicht mehr ganz so rot. Plötzlich bemerkte ich die Sorgenfalten rund um seine schönen blauen Ely-Augen.
  


  
    »Ich muss dir was sagen.«
  


  
    »Was denn?«, frage ich beunruhigt. Was wenn Ely Krebs hat oder wenn er beschlossen hat, mithilfe von einem Studentenkredit ins Wohnheim zu ziehen und The Building zu verlassen? Oder vielleicht hat er von meinen Lügen endgültig genug, und es kümmert ihn nicht mehr, ob ich weiter Vorlesungen schwänze und irgendwann ganz mit der Uni aufhöre.
  


  
    Dann sagt Ely: »Ich habe Bruce den Zweiten geküsst.«
  


  


  
    Bruce der Zweite
  


  
    WAHL
  


  
    Es gibt alle möglichen Arten, sich selbst dazu zu zwingen, eine Wahl zu treffen. Eine Entscheidung. Wenn wir über jede Entscheidung, die wir treffen, nachdenken würden, wären wir wie gelähmt. Welches Wort als nächstes sagen. Welchen Weg an der nächsten Kreuzung wählen. Worauf unseren Blick richten. Welche Telefonnummer wählen. Man muss entscheiden, welche Entscheidungen man überhaupt in seinem Leben treffen will, und dann den Rest einfach so lassen. Erledigt sich von selbst. Es sind die Situationen, bei denen man glaubt, eine freie Wahl zu haben, die einen wirklich durcheinanderbringen können.
  


  
    Sie war nicht zu Hause. Damit fing es schon mal an. Der Pförtner ließ mich rauffahren, ich habe an der Tür geklingelt und sie war nicht da. Sie war nicht da, wo sie behauptet hatte zu sein. Vor zwei Monaten hätte mich das noch überrascht, aber inzwischen nervte es mich nur noch. Jeder kennt dieses Gefühl, wie es ist, auf jemand zu warten. Ich meine, wirklich auf jemand zu warten - vor einem Starbucks in der Kälte zu stehen und Hunderte von Leuten marschieren an dir vorbei. Und nichts anderes machen zu können als zu warten aus Angst, sie vielleicht zu verpassen - du musst sie nämlich schon lange vorher in der Menge entdeckt haben, sonst könnte es sein, dass sie einfach an dir vorbeiläuft, so was in der Art. Also stehst du da und machst nichts anderes, als daran zu denken, dass du dastehst und auf sie wartest. Manchmal guckst du vielleicht noch auf die Uhr oder auf dein Handy, um zu überprüfen, ob es nicht zufällig auf stumm gestellt ist, obwohl du erst vor einer Minute danach geschaut hast.
  


  
    So ungefähr fühlte es sich allmählich an, mit Naomi verabredet zu sein.
  


  
    Ich wählte ihre Nummer und legte auf, als ohne ein einziges Klingeln sofort die Mailbox ansprang. Welchen Sinn hätte es gehabt, dort noch eine dritte Nachricht zu hinterlassen? Hat es jemals einen Sinn, auf einer Mailbox eine dritte Nachricht zu hinterlassen?
  


  
    Ich stand einfach nur da und überlegte gerade, wie lange ich diesmal warten sollte. Da öffnete sich Elys Wohnungstür, und er kam barfuß heraus, in der Hand einen Müllsack, den er zum Müllschlucker tragen wollte. Er schaute mich an, grinste und sagte: »Lass mich raten.«
  


  
    Wir waren nie über das Stadium der »Hat sich halt so ergeben«-Bekanntschaft hinausgekommen. Er mochte mich nicht besonders, weil er mich für einen Langweiler hielt, und ich mochte ihn nicht besonders, weil er mich für einen Langweiler hielt. Aber wenn Naomi mit uns beiden zusammen ausgehen wollte, kamen wir ganz gut miteinander aus. Ich war dabei immer der unbeteiligte Zuschauer. Der ausgeschlossene Dritte. Ich war nicht eifersüchtig auf ihn - wie konnte ich, wo er doch schwul war? Ich war auf alle beide eifersüchtig - es war, als hätten sie schon immer genau die gleichen Reality-Shows geguckt, nur dass die Show, aus der sie alle ihre Witze und Anekdoten hatten, ihr eigenes gemeinsames Leben war und jede Episode immer noch lustiger zu sein schien als die davor. Ab und zu bemühte sich Naomi (und sogar Ely), mir eine der Anspielungen zu erklären, aber das verschlimmerte es nur noch, machte alles nur noch peinlicher und offensichtlicher. Mein einziger Trost war, dass die Nacht schließlich irgendwann enden würde, und dann würde Naomi mit mir nach Hause gehen und nicht mit ihm. Ich wusste, dass Ely der Meinung war, ich hätte Naomi nicht verdient, aber ich hatte das Gefühl, er wäre bei niemand der Meinung, er hätte Naomi verdient. So wie auch Naomi nie wirklich glücklich sein würde, wenn Ely mit jemand anders zusammen wäre. Um sich das so richtig vorzustellen, hier ein Beispiel aus dem guten alten Hollywood-Kino: Fred Astaire war verheiratet mit einer Frau, die nicht Ginger Rogers war, und Ginger Rogers war verheiratet mit einem Mann (sogar mit mehreren, glaub ich), der nicht Fred Astaire war. Aber gab es da irgendwelche Zweifel, wer ihre wirklichen und wahrhaftigen Tanzpartner waren? Klar, ich konnte ganz gut Naomis Freund sein. Ich konnte sogar der Junge sein, mit dem sie schlief (oder auch nicht). Aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich niemals ihr Tanzpartner sein würde.
  


  
    Ely fragte mich, ob ich reinkommen wollte, und ich dachte mir, warum eigentlich nicht. Ich meine, ich dachte mir, dann hätte ich einen Vorwand, um Naomi noch eine dritte Nachricht auf ihre Mailbox zu sprechen, und Naomi wüsste dann auch, wo sie mich finden konnte, wenn sie endlich aufkreuzte. War jedenfalls besser, als weiter im Flur auf sie zu warten.
  


  
    Nur Ely war zu Hause, sonst niemand. Ich hätte seine Eltern gerne mal kennengelernt. Naomi hatte oft genug Bemerkungen über sie fallen lassen, sodass ich mir die Geschichte ganz gut zusammenreimen konnte. Ich weiß, dass so was falsch ist, aber ich hatte mir immer vorgestellt, dass Elys Mutter, also die von den beiden, mit der Naomis Vater eine Affäre gehabt hatte, eine sehr attraktive Frau war. Dann wäre das alles irgendwie leichter zu verstehen, zumindest mir ging es so. Und Ely war ja auch sehr attraktiv. Nicht dass mir das bisher nicht aufgefallen war, aber ich hatte nie gedacht, dass das für mich irgendeine Bedeutung haben könnte. Ich habe es bei ihm nicht auf die gleiche Weise gespürt, wie ich es spürte, wenn ein tolles Mädchen in der Nähe war. Wie Naomi, die nicht nur schön und sexy ist, sondern sich auch gern über alle möglichen Dinge Gedanken macht. Meine nicht sehr große Erfahrung mit Beziehungen und meine kaum weniger beschränkte Erfahrung mit Freundschaften hatten mich gelehrt, dass es jede Menge Leute gibt, die Gedanken für etwas Lästiges und Ärgerliches halten. Sie finden Nachdenken einfach nicht spannend. Sie haben keine Lust, ausgetretene Pfade zu verlassen, um irgendwelche Gedanken weiterzuspinnen. Naomi dagegen schätzt die hohe Kunst des Denkens sehr. Der Haken daran ist nur, dass ich nie weiß, was sie denkt. Wahrscheinlich hat Ely davon mehr Ahnung.
  


  
    Wir gingen in ein Zimmer, dessen Wände vom Boden bis zur Decke mit Bücherregalen vollgestellt waren, ein Zimmer von der Sorte, wo die Bücher schon so lange nebeneinanderstehen, dass sie zu einer einzigen vielgliedrigen Kette verschmolzen sind.
  


  
    »Kann ich dir den Mantel abnehmen?«, fragte Ely. Ich gab ihm meine Jacke und er schmiss sie einfach auf einen Stuhl. Das hätte mich eigentlich nerven müssen, aber so, wie er es tat - als wäre es ein lustiges Spiel mit sich selbst, nicht als machte er sich über mich lustig -, hatte es schon fast wieder Charme. Ich setzte mich auf die Couch und er stand vor mir.
  


  
    »Kann ich dir was zu trinken anbieten?«
  


  
    Was dann folgte, wäre vielleicht leichter zu verstehen, wenn ich Ja gesagt hätte. Aber ich sagte Nein.
  


  
    »Das ist gut«, meinte er. »Moms Johnnie, Jack und Jim können einen ganz schön fertigmachen.«
  


  
    »Wer wie was?«, fragte ich verwirrt. »Ich dachte, deine Mutter ist nicht mit einem Mann zusammen?«
  


  
    Jetzt sah er verwirrt aus. »Ist sie auch nicht.«
  


  
    »Aber hast du nicht eben von irgendwelchen Typen gesprochen?«
  


  
    Er lachte. »Ja, aber sie steht eher auf Bloody Mary.«
  


  
    »Heißt sie nicht Mary?«
  


  
    »Hör bitte auf«, sagte er losprustend. »Du bringst mich noch um.«
  


  
    Ich lachte jetzt auch, aber durcheinander war ich immer noch. »Und wer sind jetzt diese Typen?«, fragte ich.
  


  
    »Hab ich dir doch gesagt - DIE VON MEINER MUTTER!«
  


  
    An dieser Stelle konnte er sich nicht mehr halten vor Lachen und ich lachte mit. Er wurde richtig knallrot, was mich nur noch lauter lachen ließ. Sobald unser Gelächter nachließ, brauchte er nur hervorzustoßen: »WELCHE TYPEN?«, und ich brüllte zurück: »DIE VON DEINER MUTTER!«, und wir schnaubten, prusteten und wieherten wieder los, bis uns die Tränen kamen und wir uns fast in die Hose machten. Ich war nach hinten gekippt und wischte mir die Augen. Er setzte sich neben mich auf die Couch und lachte und lachte und lachte.
  


  
    Das muss ich dazusagen: Ich lache nicht oft. Nicht aus freier Entscheidung. Ich habe nicht viel Gelegenheit. Aber wenn ich mal lache, dann ist es so, als ob ein Damm brechen würde. Dann öffnet sich etwas.
  


  
    »Fallen zwei Schokoladen die Treppe runter. Sagt die eine: Oh Mann, ich hab mir sämtliche Rippen gebrochen. Meint die andere: Was soll ich erst sagen, ich bin voll auf die Nüsse gefallen.«
  


  
    Das war das Lustigste, was wir beide jemals gehört hatten.
  


  
    »Sag mal, Papa, was ist ein Transvestit?«, presste er kieksend hervor.
  


  
    »DEINE MUTTER!«, gab ich wiehernd zurück. »Frag deine Mutter, der weiß Bescheid.«
  


  
    So machten wir mindestens zwanzig Minuten weiter. Jeder Witz, den wir in der dritten Klasse gehört hatten, wurde hervorgezerrt, um uns wie auf Befehl immer wieder zum Lachen zu bringen. Und wenn mal eine Pause eintrat, dann brauchten wir bloß »Voll auf die Nüsse!« oder »DEINE MUTTER!« zu brüllen, bis uns der nächste Witz einfiel.
  


  
    Schließlich kriegten wir beide keine Luft mehr. Wir sa-βen atemlos nebeneinander auf der Couch. Er beugte sich zu mir. Ich guckte auf seine nackten Füße hinunter und beschloss, meine Schuhe auch auszuziehen. Als ich es tat, sagte er: »Der Damm bricht.«
  


  
    Und ich antwortete: »Nein - das ist nur der erste Stein. Der erste Stein im Brett.«
  


  
    Er schaute mich an, und es fühlte sich so an, als würde er mich das erste Mal richtig wahrnehmen.
  


  
    »Ich mag dich«, sagte er.
  


  
    »Bemüh dich bitte etwas, nicht ganz so überrascht zu klingen«, gab ich darauf zurück.
  


  
    Er drehte seinen Kopf so weit, dass er mich verkehrt herum anschaute. Ich dachte: Er sieht sogar verkehrt herum gut aus. Während ich mich noch nicht mal richtig herum attraktiv fühlte.
  


  
    »Es spielt keine Rolle, ob ich davon überrascht bin oder nicht«, erklärte er. »Entscheidend ist, dass ich dich mag.«
  


  
    Wir hörten, wie draußen auf dem Flur der Aufzug anhielt. Ely sprang hoch, schlich auf Zehenspitzen zur Tür und spähte durch den Spion hinaus. Ich zog meinen zweiten Schuh aus.
  


  
    »Nur Mr McAllister«, sagte er. »Keine Sorge.«
  


  
    Ich verstand sofort, was er meinte. Denn ich muss gestehen: Ich wollte nicht, dass es Naomi war. Ich wollte, dass es noch eine Weile lang so blieb. Ich fühlte mich nicht nur in Elys Gesellschaft wohl, ich fühlte mich auch mit mir selbst wohl.
  


  
    »Lass uns Musik hören«, sagte Ely.
  


  
    Ich sagte: »Na klar, nichts dagegen«, und glaubte, er würde die Stereoanlage im Wohnzimmer anmachen. Stattdessen führte er mich in sein Zimmer, das mit fotokopierten Gedichten tapeziert war und mit Fotos seiner Freunde, Naomi vor allem. Er suchte in seinen Dateien nach dem Album, das er mir vorspielen wollte, klickte dann auf Play Ich erkannte die Musik sofort - Tori Amos, »From the Choirgirl Hotel«. Sie schien nicht aus den Lautsprechern, sondern von überall und nirgendwo zu kommen, während sie durch den Raum strömte. Ich dachte, Ely würde sich in einen Sessel fallen lassen oder sich aufs Bett werfen, aber er legte sich auf das harte Parkett und schaute zur Decke hoch, als wäre sie der Himmel. Er sagte nicht, dass ich mich neben ihn legen sollte, aber ich machte es einfach, spürte den Boden unter meinem Rücken, spürte meinen eigenen Atem, fühlte mich... glücklich.
  


  
    Ein Song folgte auf den nächsten. Irgendwann fiel mir ein, dass ich mein Handy in der Jacke gelassen hatte, sodass ich nicht hören würde, wenn es klingelte. Ich ließ es, wo es war.
  


  
    In unserem gemeinsamen Schweigen lag etwas, ich weiß nicht genau, was, jedenfalls fühlte ich mich sehr wohl. Ely redete nicht mit mir, aber ich spürte, dass da eine Nähe zwischen ihm und mir war. Wir teilten beide diesen Augenblick. Und was ihn ausmachte, brauchte nicht genauer definiert zu werden.
  


  
    Schließlich fragte ich: »Hältst du mich für einen Langweiler?«
  


  
    Er drehte seinen Kopf zu mir, aber ich schaute weiter nach oben.
  


  
    »Warum fragst du das?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, murmelte ich, ein wenig verlegen, dass ich überhaupt etwas gesagt hatte.
  


  
    Ich dachte, er würde den Kopf jetzt wieder zur Decke drehen und weiter Musik hören. Stattdessen schaute er mich fast eine Minute lang an. Schließlich drehte ich mich zur Seite, sodass ich ihn auch anschauen konnte.
  


  
    »Nein«, sagte er dann. »Ich halte dich nicht für einen Langweiler. Ich glaube, dass du dir oft nicht erlaubst, interessant zu sein...«
  


  
    Wie kommt es nur, dass man selbst jeden Tag Stunden damit verbringen kann, anhand von allen möglichen kleinen Dingen herauszufinden, wer man eigentlich ist, und dann kommt jemand daher, den man kaum kennt, und sagt einem einen Satz über sich selbst, wie man ihn nie zustande gebracht hätte?
  


  
    Wir lagen nebeneinander und schauten uns an. Wir mussten beide lächeln.
  


  
    Dann ertappte ich mich dabei, wie ich aus heiterem Himmel - dem tiefblauen heiteren Himmel in mir - zu ihm sagte: »Ich mag dich auch. Wirklich. Ich mag dich.«
  


  
    Es ist sehr intim, wenn man die Wahrheit laut ausspricht. Es ist sehr intim, wenn der andere die Wahrheit laut ausgesprochen hört. Es ist sehr intim, wenn man die Wahrheit miteinander teilt, einander mit-teilt, selbst wenn man noch nicht genau weiß, was diese Wahrheit eigentlich genau bedeutet.
  


  
    Und in diesem Augenblick beugte er sich vor und küsste mich ein einziges Mal auf die Lippen, kurz und leicht. Als hätte er auf meinem Gesicht genau abgelesen, was ich brauchte.
  


  
    Der Zauber war gebrochen. Nicht dass ich nicht mehr glücklich gewesen wäre. Ich war immer noch glücklich, unerklärlich, unfassbar glücklich. Doch plötzlich hatte dieses Glück eine Bedeutung - und Folgen.
  


  
    Auch das musste auf meinem Gesicht ablesbar gewesen sein.
  


  
    »Ich hätte das nicht tun sollen«, sagte Ely. Seine Stimme zitterte plötzlich ein bisschen.
  


  
    »Nein«, sagte ich.
  


  
    »Wirklich, ich hätte das nicht tun sollen.«
  


  
    Er setzte sich auf, und ich lag noch ein paar Sekunden da, auf die leere Stelle starrend, wo er gerade noch gelegen hatte. Dann setzte ich mich auch auf. Und stand auf. Und war auch schon halb aus dem Zimmer hinaus, noch ehe ich es wirklich beschlossen hatte.
  


  
    Er blieb sitzen, wo er war. Aber er drehte mir das Gesicht zu, als ich im Türrahmen stand. Ich gab Laute von mir, die wie eine Entschuldigung klangen, dass ich so plötzlich losstürmte. Er gab Laute von sich, die klangen, als habe er Verständnis dafür.
  


  
    Bevor ich endgültig verschwand, sagte er noch: »Ich wollte es.«
  


  
    Und ich wartete ab, bis ich wirklich beschlossen hatte zu gehen, dann sagte ich zu ihm: »Ich auch.«
  


  
    Dann war ich fort - zu seiner Zimmertür hinaus, in die Schuhe geschlüpft, nach der Jacke gegriffen, durch die Wohnungstür in den Flur, an ihrer Wohnungstür vorbei, mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss, aus dem Gebäude hinaus. Ich beschloss, die Straße zu überqueren, ich beschloss, an der Ampel auf Grün zu warten, ich beschloss, die Hände in die Jackentaschen zu stecken. Ich beschloss, dass nichts von all diesen Dingen von Bedeutung war. Nichts von alldem hatte etwas damit zu tun, wer ich war. Ich tat lauter Dinge, doch sie hatten nichts mit mir zu tun.
  


  
    

  


  
    Die ganze Nacht, den ganzen Vormittag, den ganzen Nachmittag sehne ich mich seither... nach Ely Und ich sehne mich nach Naomi. Ich sehne mich danach, wie einfach das Leben vor vierundzwanzig Stunden gewesen war.
  


  
    Ich denke viel an ihn.
  


  
    Ich denke viel an sie.
  


  
    Aber an ihn muss ich mehr denken.
  


  
    »Wirklich. Ich mag dich.«
  


  
    Ich beschließe, mein Handy zu checken, das erste Mal, seit ich aus seinem Zimmer gestürmt bin. Ich beschließe, die drei neuen Nachrichten nicht abzuhören. Ich beschließe, selbst jemand anzurufen. Mich mit der Bedeutung und den Folgen auseinanderzusetzen. Vielleicht etwas mehr von diesem Glücksgefühl zu verspüren.
  


  
    Ich muss mich nur entscheiden, wen ich anrufen will.
  


  


  
    Bruce der Erste
  


  
    SCHLAFLOSIGKEIT
  


  
    Ich habe alles versucht. Baldrian, Johanneskraut, Valium, Schäfchen zählen, The Best of Johnny Carson: The 1970s, Charlie Rose: The Present, Charlie Daniels, MTV2, 976-SLUTS 4U, die gesammelten Werke von Dostojewski, die gesammelten Werke von Nicholas Sparks, mir einen runterholen, Jack Daniel’s, alle Jackie-Chan-Filme. Aber nichts und niemand hilft. Ich kann einfach nicht einschlafen.
  


  
    Daran ist Naomi schuld.
  


  
    Sie war sieben. Ich war fünf.
  


  
    Unsere Mütter hatten uns schnell in den Aufzug geschubst, aber während der zwei Sekunden, die sie noch draußen standen, um ihre falsch eingeworfene Post zu sortieren, ging die Aufzugtür zu. Naomi und ich waren unbeaufsichtigt. Der Aufzug fuhr nach oben, und Naomi sagte: »Willst du mein Höschen sehen?« Ich nickte. Sie zog ihr Kleid bis zum Bauchnabel hoch. Sie hatte die gleiche Sorte rosa Unterhöschen mit Gummibund an wie meine Zwillingsschwester Kelly, aber bei Naomi sah das Höschen ganz anders aus. Irgendwie interessant und hübsch statt einfach nur doof. Ich kann mich noch ganz genau an den Augenblick erinnern, als Naomi ihr Kleid wieder zu den Knien runterfallen ließ und mir die Zunge rausstreckte. Weil sie das mit meinem Herzen gesehen hatte? Es war nämlich zu ihr hinübergeflogen und ist seither nicht mehr zu mir zurückgekehrt. Es gehört Naomi, für immer und ewig.
  


  
    Zeitsprung nach vorn. Zehn Jahre später, letztes Frühjahr. Naomi und ich wieder gleichzeitig im Aufzug, nur diesmal viel größer, kurviger (sie), behaarter (ich). Klar haben wir uns regelmäßig in der Schule und in unserem Apartmenthaus gesehen, aber aus irgendeinem Grund, den das Universum mir bis heute nicht erklären wollte, war es diesmal anders. Naomi musterte mich von Kopf bis Fuß, während der Aufzug hochfuhr. Sie verkündete: »Du hast dich gut gemacht, Kleiner.« - »Hey, ich bin bald mit der Schule fertig«, protestierte ich und dankte dem Himmel dafür, dass mein Stimmbruch schon lange vorbei war. »Umso besser«, sagte sie. »Komm mal her, du großer Junge.« Ich traute mich näher ran. Sie roch nach Babypuder und Hübsche-Mädchen-Shampoo. Sie beugte sich zu mir, mit schräg geneigtem Kopf, die Lippen leicht geöffnet. Ich dachte, Nein, niemals, das träume ich jetzt, nie wird geschehen, was ich mir zusammenfantasiere. Es ist ja nicht so, dass ich nicht schon Mädchen geküsst hätte. Wie viele Flaschendreh-Partys hatte ich schon veranstaltet, nur um einen Kusskontakt mit Naomi herzustellen? Immer vergeblich. Wenn ich gewusst hätte, dass ich mich bloß in die Ecke eines Aufzugs stellen und auf Naomi warten musste. Und dann - Kusskontakt. Es geschah. Naomi küsste mich - langsam, auf den Mund, meine Seele aus mir heraussaugend, vom vierten bis in den vierzehnten Stock. Sie schmeckte, als hätte sie gerade ein Snickers gegessen. Ich mag Snickers.
  


  
    Ich weiß ich weiß ich weiß. Ich sollte kein Mädchen lieben, das mit den Gefühlen anderer Menschen spielt, vor allem wenn es um meine Gefühle geht, aber mein Kopf kann nun mal meinem Herz nicht vorschreiben, wie es sich zu verhalten hat - und auch nicht den anderen Teilen meiner Anatomie. Die Leute (und mit Leuten meine ich meine Schwester, unsere gemeinsamen Freunde und fast alle bei MySpace) wollen alle einfach nicht sehen, dass Naomi unter der Oberfläche ganz anders ist - außer vielleicht Ely, der kennt sie, aber ihn hasse ich, deshalb zählt er nicht. Die Leute wissen alle nicht, wie sie Gummibärchen für mich testet, wie sie die Plastiktüten durchprobiert, dagegendrückt, um herauszufinden, welche ganz frisch sind, so wie ich sie mag. Sie wissen nicht, dass sie trotz ihrer schamlosen Küsse, trotz der ganzen Attitüde, trotz ihrer Lügen und ihrer Starbucks-Manie (als müsste sie jeden Starbucks des Universums mindestens einmal betreten und auf ihrer Liste abgehakt haben; obwohl sie nie ein einziges Getränk bestellt, sie lässt sich einfach nur in einen lila Sessel fallen und wartet darauf, dass irgendein Junge oder Mädchen sich in sie verliebt) im Grunde ihres Herzens ein nettes, einfaches Mädchen ist. Ich weiß es. Ich weiß, dass trotz all ihrer Sprüche und Angeberei[image: 024]für sie bedeutet, angezogen auf dem Bett zu liegen, über Filme, das Leben und unsere Träume zu reden und sich gegenseitig die Zehen zu kitzeln. Ich weiß, dass ich für immer und ewig Bruce der Erste bei ihr sein werde - in jeder Hinsicht. Bruce der Zweite - ich kann über dich nur lachen! Eins, zwei, drei... eine Million Leben sind vergangen, seit Naomi mich für Bruce den Zweiten verlassen hat, aber wer zuletzt lacht, lacht am besten. Darauf vertraue ich! Und das wird Bruce der Erste sein! HA!
  


  
    Das Problem, sagt meine Schwester Kelly, ist nicht, dass ich über Naomi nicht hinwegkomme - sondern dass ich es gar nicht will! Ganz richtig, Ma’am! Ich liebe Naomi und warte darauf, dass sie zu mir zurückkommt. Was jedoch nicht heißt, dass ich sie auf Schritt und Tritt verfolge, ich bin schließlich kein Stalker. Aber ich habe eine persönliche Mission. Eine Aufgabe. Aufwachen, an Naomi denken. In die Schule gehen, an Naomi denken. Nach Hause kommen, essen, Hausaufgaben machen, an Naomi denken. Ein paar Spiele auf der Xbox spielen, ein bisschen chatten mit irgendwem, der Zeit hat (außer mit Ely - geblockt, geblockt, geblockt!), an Naomi denken. Ein paar Pornobilder runterladen, auf denen die Frauen wie Naomi aussehen. Dann versuchen, einzuschlafen. Naomi-Schäfchen zählen. Nicht einschlafen können. Naomi Naomi Naomi.
  


  
    Wenn ich mich schlaflos auf meinem Bett wälze und Naomi nicht da ist, um mich zu trösten (so, dass ich sie wirklich anfassen kann, meine ich, denn in jeder anderen Hinsicht, glaubt mir, da ist sie anwesend), dann weiß ich, dass ich jederzeit an einem Treffen der Bruce-Gesellschaft teilnehmen kann. In der weiträumigen Lobby unseres Apartmenthauses mit seinen einhundert Wohnungen versammeln sich regelmäßig die BUFS (Bruces unterhalb der Fourteenth Street), um mir durch die finstersten Stunden der Nacht zu helfen. Schlaflosigkeit? Tolle Sache. Dann haben wir Zeit, um wichtige Themen miteinander zu diskutieren - vor allem die Probleme, die es mit sich bringt, ein Bruce zu sein.
  


  
    Wir sind:
  


  
    
      • Mr McAllister, der darauf beharrt, Bruce genannt zu werden, obwohl niemand es jemals wagen würde, ihn anders als mit Mr McAllister anzureden.
    


    
      • Gabriel der Nachtportier, dessen zweiter Vorname Bruce ist (auf seinem Führerschein überprüft!)
    


    
      • Eine von Elys Müttern, Sue, die möglicherweise (oder auch nicht) einmal mit einem Mann verheiratet war, der Bruce hieß. Wegen dieses Bruce brodelt es in der Gerüchteküche rund um den University Place mit seinen vielen Tratschkränzchen heftig!
    


    
      • Alle möglichen Leute, die spätabends in der Lobby herumhängen, während sie darauf warten, dass ihre Waschmaschinen fertig sind, jede/r ein Bruce im Geiste.
    


    
      • Bruce der Chihuahua, von ihrer Besitzerin Mrs Loy »Zuckertörtchen« genannt, aber von den Bruces-im-Geiste zu Bruce umgetauft, weil ich es bin, nicht Naomi, der ihr Futter hinstellt und mit ihr spazieren geht, wenn Mrs Loy verreist ist. Ich bin nämlich »der nette Junge« (merk dir das, du Naomis heiliger Ely!), der den Schlüssel unter der Fußmatte vor Mrs Loys Wohnungstür hervorholt und dann leise die Tür öff net, laut genug, dass der Hund es hört, aber nicht so laut, dass Mrs Loy davon aufwacht, wenn Zuckertörtchen-manchmal-auch-Bruce-genannt nach einem Mitternachtsspaziergang jault.
    

  


  
    Das Problem mit der Bruce-Gesellschaft ist, dass ich immer darüber reden möchte, was es bedeutet, ein Bruce zu sein, während die anderen Bruces über ihre Schlaflosigkeit reden möchten. Die Schlaflosen wollen einfach nicht begreifen, dass man es immer schlechter schafft, einzuschlafen, je mehr man darüber redet. Es verhält sich damit wie mit einer schwierigen Mathematikaufgabe, deren einzige Lösung schließlich lautet: Gib’s auf, du steckst fest! Sieh das endlich ein! Kurzum, bei den anderen Mitgliedern unserer nächtlichen Runde bezweifle ich immer wieder, dass sie sich wirklich voller Hingabe der Bruce-Gesellschaft widmen. Ich habe den Verdacht, dass sie sich mehr mit ihrer Schlaflosigkeit beschäftigen als mit der Frage, was es bedeutet, ein Bruce zu sein. Dabei würde es sich lohnen, darüber nachzudenken. Es gibt eine ganze Tradition von großen Bruces, die wir ehren und denen wir nacheifern sollten: Lenny, den fabelhaften Komödianten, Mr Springsteen, Master Lee, Robert the Bruce alias »Braveheart«. Und dann sind da noch die Bruces, über die wir ausführlich kritisch diskutieren sollten, die wir nicht in unseren Club aufnehmen oder von der Liste unserer Mitglieder streichen sollten: Willis, Jenner, Hornsby.
  


  
    Sue/Bruce hat es bisher jedes Mal geschafft, der Bedeutung der Frage nach dem Wesen des Brucetums auszuweichen. Stattdessen fragt sie mich immer: »Hast du mal mit einem Arzt über dein Schlafproblem gesprochen, Schätzchen? Ich mach mir Sorgen um dich, du wirkst fürchterlich erschöpft. In deinem Alter leidet man noch nicht an Schlaf losigkeit. Du bist noch viel zu jung dafür. Hast du nicht bald Prüfungen? Du musst dein Schlafproblem vorher in den Griff kriegen.«
  


  
    Ich weiß nicht, warum ich Sue eigentlich so gern mag. Vielleicht weil sie nichts von ihrer DNA an Ely weitergegeben hat (glaube ich zumindest). Oder vielleicht weil sie nicht Teil der Verwerfungen zwischen den Naomi & Ely-Elternteilen war, die in der Eigentümerversammlung dann zu solchen Streitigkeiten geführt haben. Ich meine, es ist eine Sache, fünfzig zu werden, in der Midlife-Crisis zu stecken und plötzlich »offen für nicht-homosexuelle Erfahrungen« zu werden. Aber es ist eine völlig andere Sache, mit dem Nachbarn vom selben Stock etwas anzufangen. Die übereinstimmende Meinung aller Teilnehmer unserer mitternächtlichen Schlaflosigkeits-Klatsch-und-Tratsch-Runden, wenn Sue nicht dabei war, lautete: Wenn Mary wirklich so dringend neue Erfahrungen gebraucht hatte, dann wäre es für alle Bewohner des 15. Stocks besser gewesen, sie hätte sich dafür einen Mann, sagen wir, aus einem völlig anderen Gebäude ausgesucht. Und einen Mann, der sich bei solchen Geschichten diskreter verhält als Naomis Vater. Wir würden alle sofort eine Petition zur Unterstützung von Sue unterzeichnen, wenn wir jemals von der Eigentümerversammlung darum gebeten werden sollten.
  


  
    Da sie keine Ahnung zu haben scheint, sage ich zu Sue/ Bruce: »Ich schlafe nicht gern. Schlaf ist vergeudete Lebenszeit.«
  


  
    Mr »Bruce« McAllister sagt: »Sechzehn ist ein Alter, in dem man seine Lebenszeit sowieso nur vergeudet. Zu töricht, um mit sich was anzufangen. Ich habe in Marie Claire gelesen, dass Schlafstörungen mit einem Teil des Gehirns...«
  


  
    Das war der Beweis! Naomi schwört, dass Mr McAllister die Modemagazine ihrer Mutter aus der Altpapiertonne im Müllschluckerraum herauswühlt. Naomi behauptet, dass die Models in diesen Magazinen billige Pornos für alte Knacker sind, die sich keinen Internetzugang leisten können, um sich dort die Bilder und Videos zu beschaffen, so wie wir.
  


  
    Sue/Bruce ignoriert Mr »Bruce« McAllister einfach, wie immer. Sie klopft mir auf die Schulter. »Und? Auf welche Uni willst du nun gehen? Bist du weitergekommen? Als wir das letzte Mal darüber gesprochen haben, hattest du dir lauter Unis rausgesucht, deren Präsidenten ein Bruce im Vornamen haben. Ich hoffe, ich hab dir das ausreden können?«
  


  
    Sie ist echt nett, diese Sue/Bruce. »Haben Sie. Ich hab jetzt einen neuen Plan, noch ganz frisch. Heute Morgen hab ich in der U-Bahn eine Anzeige für eine Uni gesehen, die sich Polytechnische Universität nennt. Laut Werbespruch soll es eine Uni für Leute sein, die keine Mono-Denker, sondern Poly-Denker sind. Das ist genau das Richtige für mich.««
  


  
    »Bist du das - ein Poly-Denker?«
  


  
    »Ja«, behaupte ich.
  


  
    Was sonst sollte ich sein? Wäre ich ein Mono-Denker, würde ich wahrscheinlich nicht unter Schlaflosigkeit leiden. Wie kann ein Poly-Denker denn einschlafen und, noch viel wichtiger, ruhig weiterschlafen, wenn ihm ununterbrochen Gedanken durch den Kopf sausen? Kreuz und quer! Kreuz und quer! Kreuz und quer!
  


  
    Licht aus. Was Naomi jetzt wohl gerade macht? Ob sie nackt im Bett liegt?
  


  
    Bettdecke bis ans Kinn ziehen. Ob Bruce der Zweite sie nackt gesehen hat?
  


  
    Kissen leicht lüpfen. Ich habe Naomi nackt gesehen.
  


  
    Einhändiges Manöver. Mannomann. Wozu brauch ich Pornos?
  


  
    Taschentuch unter dem Bett verstecken. Na ja, ehrlich gesagt, sie hatte ihr Höschen noch an. Und ich durfte sie nicht berühren. Aber sonst war sie nackt.
  


  
    Nach links drehen. Nach rechts drehen. Durchdrehen.
  


  
    Ein Poly-Denker hat keine andere Wahl, er muss raus aus dem Bett, Zuckertörtchen einsammeln und runter in die Halle zu einem Treffen der Bruce-Gesellschaft.
  


  
    Eigentlich würde ich Sue/Bruce am liebsten fragen: »Gauben Sie, dass Ely Naomi nackt gesehen hat?« Aber ich lasse es bleiben. Ich bin mir sicher, er hat. Schwule Jungs kriegen alles, ohne Verantwortung übernehmen zu müssen. Das ist dermaßen unfair.
  


  
    Ich hasse es, dass ich Naomi nur deshalb nackt zu sehen bekommen habe, weil Ely sich letzten Sommer dauernd mit einem Jungen getroffen hat und Naomi sauer war, dass sie nicht ständig über Elys Zeit verfügen konnte - deshalb durfte ich über ein wenig von ihrer Zeit verfügen. Und dann hat Ely den Jungen abserviert und Naomi hat mich abserviert.
  


  
    Warum wird Ely nicht mal abserviert?
  


  
    Kam da nicht gerade Naomi vorbei, barfuß, Wäsche unter dem Arm? Oder träume ich? Das muss ich wohl, denn sie sieht aus wie der Traum und Albtraum meiner schlaflosen Nächte, sie trägt ein winzig winzig kleines, super super sexy schwarzes Kleid, so ein Ding, wie sie es anhat, wenn sie mit Ely durch die Clubs zieht. Und die höchste Form der Ungerechtigkeit besteht darin, dass Naomi noch nicht mal merkt, dass sie anziehen kann, was sie will - niemals würde Ely sie so anschauen, wie sie gern hätte, dass er sie anschaut.
  


  
    Der Höhepunkt bei den Treffen der Bruce-Gesellschaft ist erreicht, wenn Gabriel der Nachtportier feststellt, dass er nach Mitternacht nichts mehr zu tun hat. Dann verlässt er seinen Posten, kommt zu uns rüber und schmeißt ein Päckchen Spielkarten auf den niedrigen Tisch in unserer Mitte. »Five Card Stud?« Er setzt sich zu uns und mischt die Karten.
  


  
    Die Mitglieder unseres Clubs ziehen aus ihren Jackentaschen die Rollen mit Vierteldollarmünzen, die wir statt Pokerchips verwenden, während Gabriel gibt. Seit er letzten Juni die Nachtschicht übernommen hat, muss Gabriel ein reicher Mann geworden sein, ich finde, das sollte hier mal erwähnt werden. Ich weiß nicht, was für ein Gehalt ein Anfänger im Portiergeschäft bekommt, aber Gabriel könnte uns leicht bis in alle Ewigkeit mit Münzen für die Waschmaschinen aushelfen, bei all den Vierteldollars, die er von uns schon gewonnen hat.
  


  
    Sue/Bruce sagt zu Gabriel: »Ich warte immer noch darauf, dass du mir mal erzählst, wann du dich für eine Uni entscheiden willst, Gabriel. Ich weiß, ich weiß, du hast gesagt, dass du dir nach der Schule eine kleine Pause gönnen wolltest, aber wie alt bist du denn inzwischen? Neunzehn? Fast zwanzig? Es wird allmählich Zeit, mein Sohn. Ich würde dir mit größtem Vergnügen einen Empfehlungsbrief schreiben. Welche Uni interessiert dich denn? Schon mal was von Vassar gehört?«
  


  
    Als ob nicht sonnenklar wäre, dass Ely seine Mutter dazu angestiftet hat. Sie soll den schönen Gabriel für ihn und seine schwulen Freunde ködern. Vassar. Die Homo-Uni. Alles klar. Ein Typ wie Gabriel? Der ist so was von überhaupt nicht schwul, Ely. Träum weiter. So wie ich davon träume, dass du mal in ein Fass mit Essig getaucht wirst, und zwar so lange, dass der Geruch für immer an deiner Haut haften bleibt und Naomi es in deiner Nähe nicht mehr aushält. Stinktier.
  


  
    »Weißnicht«, sagt Gabriel achselzuckend.
  


  
    Weißnicht? Weißnicht! Dieser Bruce weiß sehr wohl. Fall klar und eindeutig gelöst: Gabriel der Nachtportier, du bist hiermit als Hetero geoutet. Ey, lass noch ’n Bier rüberwachsen, Kumpel. ’n kühles blondes, haha. Am besten eins, das von einem Lederhosen-Girl gebracht wird, deren Brüste aus der Bluse herausquellen, während sie die Maßkrüge stemmt. Yeah.
  


  
    Naomi würde als Lederhosen-Girl umwerfend aussehen. Ich wette, sie würde darunter kein Höschen tragen.
  


  
    Das Hündchen bellt auf meinem Schoß, und glaubt mir, mein Schoß freut sich über diese Ablenkung. Mit ihrem Schwanzwedeln und ihrem welpenhaften Jaulen macht Zuckertörtchen uns auf die Eingangstür aufmerksam, wo eine neue Person eingetroffen ist. Wir blicken alle hoch, um den Grund für die Störung zu erfahren.
  


  
    Bruce der Zweite steht in der Halle. Er sieht so todmüde aus, wie ich mich niemals fühlen werde. Fix und fertig. Oder vielleicht will ich auch nur, dass er so aussieht. In Wirklichkeit ist er einfach nur Bruce der Zweite, derselbe wie immer, der einzige Unterschied zu sonst ist vielleicht, dass er nicht blödsinnig herumgrinst, sondern verwirrt aussieht. Gabriel der Nachtportier fragt ihn: »Zu wem willst du?«
  


  
    Es muss da irgendwelche psychischen Schwingungen zwischen Zuckertörtchen und mir geben, denn ich bin mir sicher, dass ihr fortgesetztes Bellen ein geheimer Code ist, ein Hinweis an mich: »Pass auf, Papi, da drüben. Hast du noch nicht gemerkt, was da läuft?«
  


  
    »Ähm, weiß ich nicht so genau«, sagt Bruce der Zweite und fingert nervös an seinem Handy herum.
  


  
    Entschuldigung? Alle hier wissen, dass Naomis Mom spätestens um elf Uhr abends hinüber ist - und Gnade dir Gott, wenn dir eine in Scheidung lebende, auf Antidepressiva gesetzte Frau die Wohnungstür öffnet, weil sie von der Türglocke oder dem Klingeln des Handys ihrer Tochter aus dem Schlafkoma gerissen wurde. Ein Höllentrip. Aber wenn nicht zu Naomi, zu wem sonst könnte der andere Bruce denn wollen?
  


  
    Ich werde ganz bestimmt nicht einschlafen, bis ich nicht herausgefunden habe, was hier los ist.
  


  


  
    Ely
  


  
    SCHLÜSSELERLEBNIS
  


  
    Es ist acht Minuten nach Mitternacht und ich sehe echt scharf aus. Zumindest sollte ich scharf aussehen, weil ich schließlich eine ganze Stunde an meinem Look gearbeitet habe. Oder wie Naomi in solchen Fällen immer sagt: »Hey Mann, am liebsten würd ich’s mit mir selbst machen.« - »Ist auch besser, wenn du es dir selber machst, Schätzchen«, antworte ich ihr dann, »denn ich werd’s dir nicht machen.« Sie liebt das. Wirklich, sie liebt das.
  


  
    Es klingelt an der Tür, und ich kann’s nicht glauben, dass diese Ische von allen Nächten dieser Welt ausgerechnet heute nur acht Minuten zu spät dran ist. Wenn ich gewusst hätte, dass sie so-früh-zu-spät sein würde, hätte ich halb eins zu ihr gesagt. Doch dann dämmert mir: Sie wird sich wahrscheinlich von mir was ausleihen wollen. Nie und immer ist Naomi vor ein Uhr fertig.
  


  
    Ich mach die Tür auf und Bruce der Zweite steht davor.
  


  
    »Ich war grade zufällig in der Gegend«, sagt er.
  


  
    »Nein, warst du nicht«, sage ich, nur so als Witz.
  


  
    Er schaut verlegen runter auf seine Füße.
  


  
    Scheiße.
  


  
    »Okay. Aber ich freu mich, dass du nicht zufällig hier in der Gegend warst«, sage ich. »Komm rein.«
  


  
    Ich hab so eine Vorahnung, dass Naomi jeden Augenblick aus ihrer Wohnung rauskommen wird, und dieses Zusammentreffen will ich verhindern.
  


  
    Sie hat die Neuigkeit gar nicht so übel aufgenommen. Ich sagte: »Hey, ich hab Bruce den Zweiten geküsst.« Und darauf sie: »Mmmh, auch egal.« Dann sagte sie noch: »Ich hoffe, du hast mit ihm mehr Spaß gehabt als ich.«
  


  
    Und ich hab daraufhin die Klappe gehalten. Ich sagte nicht: »Ja, ich glaube, das hab ich.« Ich hab ihr nur erklärt, dass sie ihn nicht auf die No Kiss List gesetzt hatte.
  


  
    Darauf sagte sie: »Deine Oma hab ich auch nicht draufgesetzt. Manche Sachen sind einfach sonnenklar. Und Bruce der Zweite ist nicht gerade dein Typ.«
  


  
    Ich hab ihr geantwortet, dass sie da recht hätte. Denn sie hatte recht. Sie hat immer noch recht. Er ist überhaupt nicht mein Typ.
  


  
    Obwohl ich sagen muss, dass mein Typ sich in der letzten Zeit immer mehr als der absolute Flop herausgestellt hat.
  


  
    Wenn ihr die Wahrheit wissen wollt, es ist die blöde Zeitschrift Seventeen, die mich total fix und fertig macht. Naomi und mich, uns beide. Wir beantworten die Psycho-Tests dort immer so gewissenhaft, als wären sie vom Uni-Aufsichtsrat gesponsert. Wenn der Junge, den du magst, dich zu seinem Auto bringt, was macht er dann? (a) Er geht um den Wagen herum und öffnet dir die Tür. - (b) Er steigt ein und beugt sich über den Beifahrersitz, um dir die Tür zu öffnen. - (c) Er steckt dich in den Kofferraum. - (d) Er lässt dich auf dem Rücksitz Platz nehmen und sagt: »Zieh dich schon mal aus, ich bin in einer Sekunde bei dir.« Naomi und ich sind mit den vorgegebenen Antworten nie zufrieden, so wie wir auch nie mit den Typen zufrieden sind, die in Seventeen abgebildet sind. Sie sehen in ihren Boxershorts immer so unbeschreiblich doof aus, jeder merkt, dass sie die Neffen oder Söhne des Herausgebers sein müssen, sonst hätten sie es nie in das Heft geschafft. Wir haben uns dann selber gegenseitig Testfragen gebastelt - Wo wäre dein ideales Date? (a) unter Wasser - (b) in einem Lavastrom -, und der Hauptgewinn war immer ein Abendessen für zwei in irgendeinem Restaurant, auf das wir gerade zusteuerten. Oft haben wir die Fragen für den anderen auch gleich beantwortet. Und meistens lagen wir damit richtig.
  


  
    Außer bei dem Bruce-dem-Zweiten-Test. Als Naomi mich gefragt hat: Mit wem würdest du lieber ausgehen? (a) einer ehemaligen First Lady - (b) Gorillas im Nebel - (c) einer Frau, die wie Stephen King aussieht - (d) einem künftigen Buchhalter-, hat sie mit (b) geantwortet. Aber bei mir an der Tür steht doch jetzt (d) - und kein Gorilla im Nebel, oder?
  


  
    Ich führe Bruce den Zweiten ins Wohnzimmer. Er setzt sich auf die Couch. Ich biete ihm einen Drink an. Und dann überkommt es mich plötzlich - kehrt der Täter nicht an den Schauplatz des Verbrechens zurück, sagt man das nicht immer? Aber so fühlt es sich nicht an. Nicht für mich. Und für ihn auch nicht, zumindest wirkt es so. Er scheint nicht die geringste Ahnung zu haben, was er eigentlich will.
  


  
    »Bist du dir ganz sicher, dass du keinen Drink willst?«, frage ich noch einmal. »Ich hatte nämlich schon zwei.«
  


  
    Die Wahrheit ist: drei. Drei Drinks. Aber weil zwei davon nur halb so stark waren wie der dritte, finde ich, dass sie insgesamt nur als zwei Drinks zählen. Normalerweise brauche ich mindestens vier, bis ich das Gefühl habe, dass das Leben ein Musical ist. Und ich brauche mindestens fünf, bis ich mich so fühle, als sei das Leben ein Dancefloor. Eine ziemlich teure Angewohnheit, außer man hat einen sehr billigen Geschmack.
  


  
    »Bruce?«, frage ich. Denn er hat inzwischen den Ausdruck der Couch angenommen, auf der er sitzt. Die zufälligerweise beige ist, mit Blumenmuster. Sehr lesbisch.
  


  
    Mein Gott, ich hätte ihn nicht küssen dürfen. Aber, mein Gott, wenn Du nicht gewollt hättest, dass ich ihn küsse, warum hast Du ihn dann zu mir ins Zimmer spazieren lassen?
  


  
    »Es tut mir leid«, sagt Bruce. Er hat sich von mir weggedreht, sodass es wirkt, als würde er sich bei der Wand entschuldigen wollen.
  


  
    »Was?«, frage ich. Eine echte Frage. Ich habe keine Ahnung.
  


  
    »So spät noch vorbeizukommen. Dich sehen zu wollen.«
  


  
    »Kein Problem«, sage ich. »Ich wollte gerade los. Du hast mich nicht geweckt.«
  


  
    Ich gehe auf seinen zweiten Satz nicht ein, weil das Mich-sehen-wollen in meinem Kopf eine Alarmglocke schrillen lässt. Bedürftigkeits-Alarm.
  


  
    Es klingelt wieder an der Tür. Ich höre Naomi klopfen und rufen: »Lass mich rein!« Sie kümmert sich nicht groß darum, ob meine Moms zu Hause sind - die eine liebt sie und die andere hat ihr gegenüber ein schlechtes Gewissen. Was für ein praktischer Zufall, dass Naomi vor ein paar Monaten das Anrecht auf einen Schlüssel zu meiner Wohnung verwirkt hat. Wir hatten uns darüber gestritten, ob es unmöglich von mir war oder nicht, einen Pulli von ihr einem Jungen zu schenken, den ich ins Bett kriegen wollte. Sie hat mit dem Schlüssel nach mir geworfen; ich hab ihn behalten. Nach vier Tagen hat sie mich gefragt, ob sie ihn wiederhaben kann. Den bescheuerten Pulli hatte ich inzwischen aus der Wohnung des Typen zurückgeklaut, in der Hoffnung, er würde seinen behaarten Mitbewohner verdächtigen. Ich hab dann beides behalten, den Pulli und den Schlüssel, weil Naomi lernen muss, nie mehr einen Schlüssel nach mir zu werfen. Mit ihrer Zielgenauigkeit und meinem wahnsinnigen Glück wird sie mir noch mal beide Augen ausstechen.
  


  
    »Komm«, sage ich zu Bruce. Ich nehme seine Hand und ziehe ihn hinter mir her in mein Zimmer. Er scheint sich noch an den Weg zu erinnern. Ich will ihn da einfach für eine Weile einsperren. Doch dann habe ich eine großartige Erleuchtung: Du! Bist! Ein solcher Idiot!, brüllt sie mich an. Denn wann immer Naomi zu mir in die Wohnung kommt, durchwühlt sie mein Zimmer nach irgendwas, das sie brauchen kann.
  


  
    Deshalb sage ich zu Bruce, er soll in den Wandschrank. Er macht es, und als ich auf die geschlossene Schranktür starre, denke ich: Hab ich wirklich gerade zu Bruce gesagt, er soll in den Wandschrank?
  


  
    Naomi traktiert inzwischen unsere Wohnungstür, als würden wir uns in der siebten Fortsetzung von »Saw« befinden, und ich weiß, dass diese Attacke noch gar nichts ist verglichen mit der Flut an Fragen, mit denen sie mich bestürmen wird, falls ich die Tür nicht innerhalb der nächsten dreizehn Nanosekunden öffne.
  


  
    »Wo hast du gesteckt?«, fragt sie, sobald sie in der Wohnung ist.
  


  
    »Ich hab mir grade einen runtergeholt, und du hast mich so durcheinandergebracht, dass mir jetzt dein Foto ins Klo gefallen ist«, sage ich. »Im Ernst, Naomi, mach dich mal locker. Du führst dich auf, als hättest du deine Tage und ich wäre die Tampon-Notfallhilfe.«
  


  
    Sie sieht gut aus, aber noch nicht perfekt. Ich mustere sie blitzschnell, während sie mich ins Kreuzverhör nimmt. Keiner von uns braucht einen Spiegel, wenn der andere in der Nähe ist.
  


  
    »Ist das mein Armband? Bist du fertig? Warum warst du nicht gleich an der Tür? Wann gibst du mir endlich den Schlüssel zurück?«
  


  
    Das ist alles echt süß, weil jeder schwule Boy, der seine Madonna-Singles richtig angehört hat, dir sagen könnte, dass sie nur gekommen ist, um sich einen Gürtel auszuleihen. Naomi hasst hasst hasst es, dass wir beide in dieselben Jeans passen, aber das hindert sie nicht daran, alle meine Sachen so zu behandeln, als ob sie nur leihweise in meinem Besitz wären.
  


  
    »Ich werde heute den roten Gürtel tragen«, sage ich. »Ich weiß, dass ich im Augenblick meinen anderen Lieblingsgürtel anhabe, aber ich wollte gerade zum roten wechseln.«
  


  
    »Spar dir die Nummer. Du siehst scharf aus und das weißt du. Das mit dem roten Gürtel sagst du nur, um mich von deinem Leg-deine-Hände-um-meine-Hüften-Glitzerstück abzulenken. Aber damit das klar ist, heute ruft dein Liebling nach meinem Körper.«
  


  
    Jedes Argument ist da überflüssig - vor allem weil sie heute Abend alle meine Drinks bezahlen wird, ob sie es nun weiß (aaaach, Ely, dein Welpenblick) oder nicht (wenn das Mädel Handtaschen immer noch so hasst, dass sie lieber mich bittet, ihren kleinen Plastikgeldbeutel einzustecken, ist sie selbst schuld).
  


  
    Sie hüpft in mein Zimmer, und ich könnte schwören, dass ich den Wandschrank atmen höre. Schlechter Schachzug, schlechter Schachzug, schlechter Schachzug.
  


  
    »Da drüben«, sage ich und danke Gott, dass ich viel zu beschäftigt bin, um meine ausgezogenen Klamotten jemals vom Schreibtischstuhl wegzuräumen.
  


  
    Ich reiche ihr den Glitzergürtel.
  


  
    »Sieht an mir aber besser aus«, sage ich.
  


  
    »Nur wenn du damit an den Bettpfosten gefesselt bist«, schmettert sie zurück.
  


  
    In aller Unschuld gesprochen, genau wie ich es an meinem Mädchen liebe.
  


  
    »Fertig?«, frage ich.
  


  
    »Hast du was dagegen, wenn Bruce mitkommt?«, fragt Naomi. Ich muss ziemlich erschrocken ausgesehen haben, denn sie sagt: »Was ist denn? Er ist unten. Ich hab saubere Unterwäsche gebraucht, was dagegen? Ich bin runter in den Wäscheraum und da hab ich ihn mit den anderen Kandidaten aus dem Mitternachtsclub in der Lobby sitzen sehen.«
  


  
    Ich bin total verwirrt.
  


  
    »Bruce der Erste«, sagt sie. »Nicht dein Billigkitzel-Kusspartner. Ich schwöre dir, wenn er nicht so gute Zähne hätte, dann würde ich dir dein neues kleines Spielzeug gern noch länger lassen.«
  


  
    »Das ist unfair«, sage ich. Die Worte kommen mir über die Lippen, bevor ich nachgedacht habe. Das hättest du nicht sagen sollen, dummer Junge.
  


  
    »Moment mal.« Naomi bleibt direkt vor dem Wandschrank stehen. »Du knutschst mit meinem Freund herum und ich bin unfair? Sogar ein Zweijähriger würde merken, dass an dieser Gleichung was faul ist.«
  


  
    »Ich meinte unfair im Sinne von Ich hab überhaupt keine Ahnung, was ich da rede.«
  


  
    »Aha, verstehe. Könnte sein, dass ich dafür heute Abend deine Lederjacke als Kompensation brauche.«
  


  
    Sie streckt die Hand aus, um die Schranktür aufzuziehen. Ich mache das Einzige, wovon ich weiß, dass es sie stoppen kann.
  


  
    »Zieh sie ruhig an, wenn du fett aussehen willst«, sage ich.
  


  
    Bingo.
  


  
    »Du findest, ich seh darin fett aus?« Sie klingt wirklich verletzt.
  


  
    »Schätzchen, sogar ich wirke in dem verdammten Teil übergewichtig. Was glaubst du, warum ich die Jacke in letzter Zeit so selten anhabe? Ich sollte sie der Kuh, ihrer ersten Besitzerin, zurückgeben. Bei der stört es wenigstens nicht, wenn sie darin wie eine Kuh aussieht.«
  


  
    »Okay«, sagt sie mit einem letzten kurzen Blick in den Spiegel. »Dann lass uns jetzt los.«
  


  
    Ich mache das Licht aus, als wir mein Zimmer verlassen, weil ich das immer mache und ich nicht will, dass irgendetwas anders ist als sonst. Erst als wir draußen im Flur sind, sage ich: »Oh Mist!«
  


  
    »Was ist denn?«, fragt Naomi.
  


  
    »Ich hab was vergessen. Bin gleich wieder zurück.«
  


  
    »Was hast du denn vergessen?«
  


  
    »Meinen Willi, okay? Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich ohne den durch die Clubs ziehe! Bin sofort wieder da.«
  


  
    Ich stoße die Tür zu, bevor sie noch was sagen kann. Ich renne in mein Zimmer, öffne den Wandschrank, da ist er. Bruce der Zweite. Er steht dort im Dunkeln.
  


  
    »Ich will, dass du bleibst«, sage ich. »Ich komm zurück, so schnell ich kann.«
  


  
    Er nickt. Aber er wirkt nicht gerade glücklich.
  


  
    Ich kapiere, warum.
  


  
    »Du bist kein billiger Kitzel für mich und auch kein Spielzeug«, sage ich zu ihm. »Ich weiß nicht, was zwischen uns ist, aber es ist weder das eine noch das andere, das zumindest weiß ich.«
  


  
    Er tritt in das dunkle Zimmer heraus. Er berührt meine Schulter. So verdammt ernst. Und ich würde ihn jetzt so gern küssen.
  


  
    »Ich versprech dir, es wird nicht lange dauern«, sage ich.
  


  
    »Geh«, sagt er. »Ich warte hier.«
  


  
    Ich bin schon fast wieder draußen, da sagt er: »Kaugummi.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Er wirft mir ein Päckchen Kaugummi zu.
  


  
    »Erzähl ihr, dass du noch Kaugummi geholt hast.«
  


  
    »Danke«, sage ich. An einen Jungen, dem kleine Alltagslügen so leichtfallen, könnte ich mich gewöhnen.
  


  
    Ich stürze durch die Wohnung und zur Tür raus. Naomi wartet vor dem Aufzug, halb drinnen, halb draußen. Ich zweifle keinen Augenblick daran, dass sie ihn die ganze Zeit für mich aufgehalten hat. Zum x-millionsten Mal fällt mir auf, wie verdammt unglaublich schön sie ist. Und ich kann mich aufrichtig daran freuen, denn meine Liebe zu ihr hat nichts damit zu tun. Ich liebe sie, weil sie den Aufzug für mich aufhält, obwohl sie genauso gut schon ohne mich nach unten hätte fahren können. Ich liebe sie, weil sie, wenn sie ein T-Shirt sieht, das zu meinen Augen passt, ins Geschäft geht und es für mich kauft, selbst wenn sie eigentlich total pleite ist. Ich liebe sie, weil sie mich, wenn ich am liebsten den Kopf in den Sand stecken möchte, sanft zurückholt und mir stattdessen Sandkuchen backt. Ich liebe sie, weil sie wie ein alter Seemann fluchen kann und wahrscheinlich auch wie ein Pirat segeln könnte, wenn sie sich das in den Kopf setzen würde. Ich liebe sie, weil sie zwar nicht immer die Wahrheit sagt, aber immer so wirkt, als müsste sie das eigentlich tun. Ich liebe sie, weil ich sie nicht ununterbrochen lieben muss.
  


  
    »Und, hast du deinen Willi gefunden?«, fragt sie.
  


  
    »Was kümmert dich das?«, sage ich.
  


  
    Sie schnaubt, drückt auf »Erdgeschoss« und erklärt mir: »Ich weiß nur, dass diese Party heute verdammt gut sein sollte. Wenn nicht, dann bist du ein toter Mann.«
  


  
    Ich fühle mich wie ein Verräter. Denn während der Auf zug nach unten fährt, spüre ich schmerzlich, dass ich mich von etwas wegbewege, nicht mich auf etwas freue. Meine Liebe zu Naomi ist klar und selbstverständlich. Aber es treibt mich zurück zu dem, was ich nicht verstehe.
  


  
    Er würde außen um das Auto gehen und die Tür für mich öffnen, oder?
  


  
    Naomi darf nicht wissen, was ich gerade denke.
  


  
    Das ist ein sehr gefährliches Terrain.
  


  


  
    Naomi
  


  
    ORBIT
  


  
    »Und, hast du deinen Willi auch dabei?« Ely grinst mich an, als wir im Aufzug runterfahren.
  


  
    »Wenn ich einen hätte, wie wären dann meine Chancen bei dir?« Er glaubt, dass er in dem roten Gürtel echt scharf aussieht. Aber er lässt ihn nach Babyspeck aussehen. Babyspeck und tussiges Rot. Tragische Kombination bei einem schwulen Jungen.
  


  
    »Negativ«, antwortet Ely. Er beugt sich vor, seine Brust gegen meine Brüste gepresst, sein Gesicht nähert sich, als würde er mich gleich küssen wollen. Seine Lippen berühren schon fast meine Lippen, da schiebt sich eine Hand dazwischen. »Kaugummi?«, fragt er, ein Päckchen zwischen den Fingern drehend. Als ob ein Kaugummi in der Lage wäre, Elys Mundgeruch nach Vorglüh-[image: 025]zu übertönen. Ely wird sagen, dass es nur einer war, aber ich weiß, es waren mindestens drei.
  


  
    Ein Stückchen Olive klemmt zwischen seinen beiden Vorderzähnen. Das lässt sein Gesicht hässlich aussehen. Willkommen hässlich. Wenn Ely sich noch weiter zu mir vorbeugt, wird die Reibung zwischen seinem Lächeln und meiner Erwartung gleich zu einer Explosion führen, wie eine[image: 026].
  


  
    Ich weiß, dass da draußen eine große böse[image: 027]mit schlimmen Problemen wartet - Krieg und Ungerechtigkeit und Klimakatastrophe, aber auch so viel Hoffnung und Menschlichkeit -, doch tut mir ja so leid, mich kümmert am allermeisten die Naomi & Ely-[image: 028]bubble[image: 029]Ihr verdanke ich es, dass ich bisher heil durchs Leben gekommen bin. Sie zerplatzt nicht. So wie alles andere zerplatzt.
  


  
    Ich fahre mit dem Zeigefinger in meinen Mund, damit er das mit der Olive merkt. Er leckt sie sofort mit der Zungenspitze weg.
  


  
    Zehn... neun... acht...
  


  
    Er ist schon so nahe - warum also nicht?
  


  
    »Auszeit?«, frage ich lächelnd. So nennen wir unsere gelegentlichen, unverbindlichen, rein platonischen Knutschereien zwischen besten Freunden, die im wirklichen Leben nicht zählen. (Die Auszeiten passieren nur, wenn wir betrunken oder gelangweilt sind - was interessanterweise Hand in Hand, gelegentlich auch von Mund zu Mund zu geht.)
  


  
    »Du willst mich nur wegen meinem Kaugummi«, spöttelt er zurück. »Wie kann ich mir sicher sein, dass du mich am Morgen danach immer noch achten wirst?«
  


  
    Er zieht sich zurück, tänzelt um mich herum, spielt mit mir.
  


  
    Falscher Alarm. Ich habe gelogen. Es gibt keine[image: 030]und Ely sieht auch nicht babyspeckig oder tussig aus. Er sieht wie Ely aus. Er ist nicht heiß wie Gabriel. Er ist Ely. Einfach nett. Der erste Mensch, an den ich denke, wenn ich am Morgen aufwache, der letzte Mensch, nach dem ich mich sehne, bevor ich einschlafe. Der Mensch, der ein Teil von mir ist. Genauso wie ich selbst.
  


  
    Vielleicht bin ich eine Egoistin. Ich bin mir nicht ganz sicher, was Egoismus wirklich ist, aber im Augenblick bin ich für jede Bezeichnung dankbar, die irgendwie beschreibt, was Ely und ich sind. Füreinander.
  


  
    Ich meine, ich weiß, dass wir beide es wissen. Aber wissen wir es wirklich?
  


  
    Die egoistische Version von uns beiden sieht Naomi & Ely als zwei Teile eines gemeinsamen Ganzen. Meine Mutter und seine Mütter haben mir wieder und immer wieder[image: 031]dass sexuelle Orientierung keine Sache der freien Wahl ist, aber wenn Ely sich zu mir beugt und mit mir seine Späße macht, so nahe vor mir, ohne mich zu berühren, spüre ich ihn trotzdem, von oben bis unten, auf jedem Zentimeter meiner Haut, als wäre ich auf dem[image: 032]taub, denn egal was alle sagen, ich kann nicht anders, ich glaube, dass es ihm genauso ergeht wie mir und dass ich die Wahl seines Lebens bin:
  


  [image: 033]


  
    Als wir beide dreizehn waren und miteinander küssen geübt haben, war schwul sein noch überhaupt kein Thema. Es fühlte sich alles so natürlich und leicht und selbstverständlich an. Es gab zwischen uns keine Wand, denn es war sonnenklar, dass wir unsere ersten Liebesexperimente miteinander machen würden. Seine Lippen fühlten sich damals nicht schwul an. Warum sollten sie das jetzt? Nur weil Ely sich jetzt von Jungen angezogen fühlt, heißt das noch lange nicht, dass er nicht eines Tages beschließen kann, unsere seelische Einheit zu einer körperlichen Einheit auszudehnen. Ich weigere mich zu glauben, dass er das nicht vielleicht auch möchte, auf irgendeiner Ebene, ob ihm das bewusst ist oder nicht.
  


  
    Oder vielleicht, wie Robin[image: 034]mir als gute Freundin immer wieder erklärt, kenne ich Ely einfach schon viel zu lange und viel zu gut, und meine Augen sehen nur, was mein Herz sehen will. Ein Fall von Projektion.
  


  
    Ich muss mehr Zeit mit anderen Mädchen verbringen.
  


  
    Die Aufzugstür geht auf.
  


  
    Ely legt mir einen Kaugummistreifen auf die geöffnete Hand, als wir in die Eingangshalle hinaustreten. Ich erstarre.
  


  [image: 035]


  
    Bruce der Zweite hat echt großartige Zähne - strahlend weiß, regelmäßig, ein perfektes Gebiss, fast ein Kunstwerk. Das ist kein Zufall. Seine Eltern sind nämlich beide Zahnärzte. Auf ihr Konto gehen wahrscheinlich die Zähne der gesamten Großraum-New-York-Elite. Und ihr braver Sohn, das Wundergebiss, kaut natürlich nur zuckerfreien Kaugummi. Bruce der Zweite ist ein Orbit-Mann. Ely dagegen ist Dentyne-Kauer.
  


  
    »Seit wann kaufst du denn Orbit?«, frage ich Ely. Ich wickle den Kaugummi nicht aus. Ich lasse stattdessen ein TicTac in meinen Mund ploppen, aus meinem eigenen Vorrat.
  


  
    »Seit Madonna angefangen hat, Kinderbücher zu schreiben. Warum fragst du?«
  


  
    Ich mache einen Schritt von ihm weg und kann nur schwer dem dringenden Bedürfnis widerstehen, ihn gegen die Wand zu drücken.[image: 036]Naomi, komm heraus, komm heraus, wo immer du bist.
  


  
    Ich frage, weil -ähm, nun, ja! - BRUCE DER ZWEITE MEIN FREUND IST! Oder war. Oder was auch immer. Egal. Ich will damit sagen, dass es mir nicht viel ausmacht, ob Bruce noch mein Freund ist oder nicht, wo das doch schon geklärt scheint und wir uns gegenseitig so gleichgültig sind, dass wir noch nicht mal eine offizielle Trennungsszene brauchen. Aber es macht mir sehr wohl was aus, wenn mein bester Freund der Grund dafür ist, dass wir uns trennen. Kann schon sein, dass ich auf Elys Geständnis: »Ich hab Bruce den Zweiten geküsst«, nur geantwortet habe: »Mmmh, auch egal.« Aber das war eine Lüge. Die Gleichgültigkeit war gelogen. Es ist, wie wenn Ely sagt: »Ist auch besser so, Schätzchen, wenn du’s dir selber machst, denn ich werd’s dir nicht machen.« Und ich lache dann. Die Gleichgültigkeit ist eine Lüge, um mein Herz zu schützen.
  


  
    Um in Elys Umlaufbahn bleiben zu können, muss man bestimmte Entscheidungen treffen. Ja, Ely, du hättest echte Chancen bei Heath Ledger gehabt. Nein, Ely, niemand hält dich für den totalen Versager wenn du betrunken auf die Straße stolperstund deine Freunde dich nach Hause schleppen müssen. Du bist wahnsinnig witzig Witzig WITZIG! Natürlich mach ich nur Spaß, Ely, wenn ich sage, dass ich mit dir schlafen möchte. Warum sollte ich unsere Freundschaft dadurch aufs Spiel setzen wollen? Man muss sich entscheiden, Ely an seine eigene Fantasie-Version der Wirklichkeit glauben zu lassen, damit Ely & Naomi weiterbestehen kann.
  


  
    Verdammt noch mal, Ely, warum muss ich mich in dieses Ely-[image: 037]verstricken, um unsere Freundschaft zu retten?
  


  
    Aber wenn ich herauskrabble, wohin kann ich dann gehen? Was bleibt mir dann? Ely kann spinnen und weben und seine Pfeile abschießen und ins Schwarze treffen und mit anderen Jungs treiben, was er will, solange ich nur das Zen[image: 038]trum seines Lebens bleibe. Seine Königin.
  


  
    Rüttle ich jetzt tatsächlich daran?
  


  
    »Warum bist du wirklich noch mal in die Wohnung zurück?«, frage ich Ely. »An dir war vorher schon alles dran, hab ich doch gesehen, und dein Willi hatte mir auch schon erzählt: Hey Mädchen, du und ich, wir werden heute Abend ’ne gute Zeit haben.«
  


  
    »Kaugummi«, sagt Ely.
  


  
    Bingo.
  


  
    Ich lüge andauernd, aber ich hasse es, angelogen zu werden.
  


  [image: 039]


  
    Wenn Bruce der Zweite wenigstens ein Wrigley’s-Kaugummikauer wäre und kein Orbit-Mann. Denn vier von fünf Zahnärzten können bezeugen, dass ihre Söhne, die Wrigley’s-Kaugummi gekaut haben, heterosexuell waren. Und mit größter Wahrscheinlichkeit würden auch drei von fünf Zahnärzten gegenüber einer heterosexuellen Patientin versichern, dass ihre Söhne so lange in dem Wandschrank versteckt bleiben werden, in den sie gehören, bis sie herausgefunden haben, dass sie heterosexuell sind. Deshalb brauchen diese Söhne auch auf keine No Kiss ListTM gesetzt zu werden.
  


  
    Bruce-mein-ehemaliger-Freund hat keine Ahnung, worauf er sich da einlässt. Welche Gefahren auf ihn lauern. Er tut mir fast schon leid. Er weiß wahrscheinlich nicht, dass es Ely auf seinen Raubzügen nur um die Jagd geht und dass ihm die Beute völlig egal ist. Und ich werde nicht diejenige sein, die ihn warnt. Ich hab Bruce den Zweiten ein Mal vor etwas warnen wollen - vor mir -, und das Ganze endete damit, dass wir miteinander rumgeknutscht haben. Ich gebe der Chemie zwischen uns ein klares[image: 040]Soll Bruce doch allein herausfinden, wie es mit Ely ist. Viel Glück.
  


  
    Geh einfach weiter, Naomi. Sag jetzt nichts. Gib noch nicht auf.
  


  
    Als Ely und ich uns dem Sitzbereich der Eingangshalle nähern, wo der Mitternachtsclub ein Treffen abhält, werfe ich einen Blick in den großen Spiegel. Hey, ich bin schön. Was für ein Jammer, dass Ely es nicht bemerkt - zumindest nicht auf die Wow-Naomi-ist-echt-supersexy-Weise, sondern nur auf die Wow-die-Schuhe-die-ich-für-Naomi-ausgesucht-habe-sind-echt-sexy-Weise. Die Wahrheit ist: Wenn mein kleines Schwarzes an meinem Körper so umwerfend aussieht, dann weil ich seinen Gürtel um die Taille trage. Wenn mein Gesicht so strahlt, dann weil Ely neben mir ist.
  


  
    Wahrscheinlich hat Ely recht. Am besten wird es sein, ich mach es mir selbst. Ehrlich gesagt hab ich das auch schon probiert, aber Masturbation ist eine ganz schön zeitaufwendige Angelegenheit mit nicht sehr befriedigenden Ergebnissen. Oder vielleicht hab ich es nur falsch angepackt. Meine Arbeitsmoral war schon immer schwach ausgeprägt.
  


  
    Ich habe nie verstanden, warum scharfes Aussehen immer mit Sex und Eroberung gleichgesetzt wird. Was ist aus Erwartung, Sehnsucht, Umwerben und wahrer Liebe geworden? Kann man nicht mal scharf aussehen, ohne gleich was zu wollen? Nennt mich das altmodische Fräulein Naomi, aber ich warte auf die große Liebe. Selbst wenn das eine unerreichbare Fantasie ist.
  


  
    Ich werde nicht den Fehler begehen und Schönheit (meine oder seine) zur Basis meiner Beziehung zu irgendeinem Mann machen. Dieser ganze Liebe-auf-den-ersten-Blick-Scheiß funktioniert nicht. Mein Vater hat das Foto meiner Mutter in einer Zeitschrift gesehen und sich in sie verliebt, bevor er sie überhaupt kennengelernt hat. Als ich klein war, hat er mehr Zeit damit verbracht, sie zu fotografieren, als die Fotos zu machen, mit denen er unsere Familie ernähren sollte. Doch diese Faszination währte nicht ewig. Dad hat schließlich den Mythos der Schönheit verworfen, um sich der wirklichen und lebendigen Lesbe auf der anderen Seite des Flurs zuzuwenden. Er wollte Mom sogar für sie verlassen, aber dann hat sich die Lesbe daran erinnert, dass sie eigentlich eine Lesbe ist, deshalb hat Dad nur Mom verlassen, und Mom hat beschlossen, ihre Schönheit unter der Bettdecke zu vergraben.
  


  
    Ich glaube, es war nicht die Tatsache, dass Dad ihr eine Lesbe vorgezogen hat, die Mom am meisten gekränkt hat. Ich glaube, sie fühlte sich noch viel stärker dadurch verletzt, dass sie ihren Ehemann an eine »Freundin« verloren hat.
  


  
    Die Pokerspieler haben gerade ein Spiel beendet, als Ely und ich uns ihnen nähern. Wir bleiben stehen, um schweigend Gabriel zu bewundern, der eine neue Runde Karten an die Mitglieder des Mitternachtsclubs austeilt. Ja, ich hätte ihn gern für mich allein - wer nicht? -, aber er steht auf Platz zwei unserer No Kiss ListTM, und ICH WEISS, WO MEINE GRENZEN SIND.
  


  
    Sue riecht Ärger, wenn sie ihn kommen sieht. »Naomi, weiß deine Mutter, dass du so spät noch ausgehst?« Ich vermute, dass sie mein Outfit meint, nicht die Uhrzeit.
  


  
    »Ja«, lüge ich. Seit Dad fort ist, verbringt meine Mutter die meiste Zeit in einem pharmazeutischen Dämmerzustand. Der Arzt hat ihr irgendwann den Nachschub an Schlaftabletten verweigert, aber Bruce der Erste wusste das nicht, als er ihr seinen Vorrat ausgehändigt hat. Im Austausch dafür, dass Mom ihm seine Sachen gewaschen hat; das war, als seine Schwester in Streik getreten war und ihm erklärt hatte, er solle sich nicht länger wie ein großes Baby aufführen und sich selbst um seine Wäsche kümmern.
  


  
    Jetzt kümmere ich mich auch noch um Moms Wäsche. Das macht mir nichts aus. Sie schafft es sehr gut, ihre Weißwäsche und ihre Buntwäsche vorzusortieren. Doch egal wie viele Wäscheladungen ich für sie wasche, wie viele Mittagessen ich für sie koche oder wie viele Nächte ich neben ihr im Doppelbett schlafe, ich kann sie nicht aus ihrer Depression reißen. Ich wünschte, ich wäre eine solche Premium-Tochter.
  


  
    Mr McAllister steht von der Ledercouch auf, in der linken Hand die Vogue vom letzten Monat. Perversling. »Nacht allerseits«, sagt er, verbeugt sich knapp und geht dann zum Aufzug.
  


  
    »Warten Sie!«, rufe ich.
  


  
    Die Aufzugtür geht wieder auf. Ich drehe mich zu Ely. »Bist du dir sicher, dass du nicht noch was anderes in der Wohnung vergessen hast?«
  


  
    Er blickt so schuldbewusst drein. Ich würde ihn jetzt gerne hassen.
  


  
    »Was zum Beispiel?«, murmelt Ely.
  


  
    »Zum Beispiel deine Eier, ohne die dein Schwanz nichts wert ist.«
  


  
    »Nicht diese Sprache, junge Lady!«, schimpft Sue und deutet auf den netten kleinen Bruce den Ersten mit Mrs Loys Chihuahua auf dem Schoß. Highschool-Boys. So jung und süß und unschuldig. So jämmerlich und doch so unwiderstehlich. Es bricht mir das Herz zu sehen, dass ich ihm das Herz breche. Ich hasse mich dafür.
  


  
    Trotzdem. Oh, du Ablenkung von meinen Sorgen, wie danke ich dir vielmals, dass du hier mitten in der Nacht herumsitzt. Nein, nicht diese Ablenkung. Gabriel spielt in der ersten Liga, und ich seh vielleicht nicht so aus, aber ich bin immer noch Kreisklasse. Achtung: Ersatzspieler Bruce der Erste, wärm dich schon mal auf!
  


  
    Ely kann seine verdammten Drinks heute selbst bezahlen. Ein Mädchen, das so aussieht wie ich, sollte nicht so □-schädelig verbohrt sein. Zeit für eine Wachablösung. Warum sollte aus dem □ nicht ein ♦ ◆werden oder irgendetwas, das mir aus der Ich-bin-das-Zent[image: 041]rum-von-Elys-Leben-Lüge heraushilft?
  


  
    »Was meinst du damit, Naomi?«, fragt Ely.
  


  
    »Kommen Sie jetzt mit oder nicht?«, brüllt Mr McAllister aus der Aufzugkabine.
  


  
    »Nein!«, brüllt Ely zurück. Die Aufzugtür schließt sich.
  


  
    Mein Mund öffnet sich zu einem Redeschwall - ehrlich und aufrichtig und lange überfällig. »Ich meine damit, dass ich hoffe, du hast heute Abend noch deinen Spaß, mit wem auch immer, von dem du mir nicht erzählen willst. Ich meine damit, dass ich meine Meinung geändert habe. Mädchen dürfen das. Komm mit, Bruce. Lass uns mit Zuckerstückchen rausgehen. Du und ich. Ich will nicht mit dir zu dieser blöden NYU-Party, Ely.«
  


  
    Diese blöden NYU-Partys, die sind überhaupt an allem schuld. Letzten Herbst, in unserem ersten Semester an der Uni, sind wir zusammen zu einer Party in Robins[image: 042]Wohnheim gegangen. Ely und ich waren immer die Stars unserer Schulmusical-Clique, wenn wir auf Partys zusammen »Breakin’ Free« gesungen haben - ich als Troy und Ely als Gabriella. Wir beherrschten das im Schlaf, schließlich hatten wir die Szene im Frühjahr für unser Musical oft genug zusammen geprobt. Nicht an diesem Abend. Als ich in der Rolle von Troy »We’re breaking free!« gesungen habe und als Ely in der Rolle von Gabriella sich um die eigene Achse gedreht und dabei »We’re soaring!« gesungen hat, hätten wir danach wie immer gemeinsam »Flying!« schmettern müssen, aber Ely flatterte plötzlich auf und davon, statt weiterzusingen, einfach so. Ein echter Troy-Wiedergänger hatte seinen Blick auf sich gezogen und verlangte seine sofortige Aufmerksamkeit.
  


  
    Die Leute denken immer, dass Schönheit ein Geschenk ist, aber sie kann auch ein Fluch sein - auf Uni-Partys zum Beispiel, wenn dein schwuler bester Freund dich wegen eines süßen Boys sitzen lässt und alle anderen Jungs zu schüchtern sind, um dich anzusprechen. Das war der Augenblick, in dem Bruce der Zweite in mein Leben trat. Er hat mir später erzählt, dass er nie gedacht hätte, bei einem Mädchen wie mir eine Chance zu haben - warum mich dann nicht ansprechen, einfach so? Nur um miteinander zu reden, vielleicht Freunde zu werden. Er setzte sich neben mich, als ich mich gerade völlig verlassen fühlte. Er sagte: »Alle denken immer, Ginger Rogers wäre die Lieblingstanzpartnerin von Fred Astaire gewesen. Dabei stimmt das nicht. Er hat immer gesagt, es sei Rita Hayworth gewesen.«
  


  
    Ich hatte wohl wirklich zu viel getrunken. Dass ich es damals nicht gleich begriffen habe!
  


  
    »Ich hab immer gedacht, seine Lieblingspartnerin war Cyd Charisse«, murmelte ich. Ich hatte nie auch nur einen einzigen Tanzfilm mit Fred Astaire gesehen; ich wiederholte nur, was meine Großmutter mal gesagt hatte. Das hinderte mich jedoch nicht daran, ungefähr fünfzehn Minuten lang über das FredlGinger/Rita/Cyd- -und wer war überhaupt Gene Kelly, verdammt noch mal? - Thema mit Bruce zu quatschen. Dann hab ich es nicht mehr ausgehalten. Das langweilige Gesprächsthema war schuld. Ich hab mich an diesem Bruce festgeklammert. Ich brauchte dringend eine Ablenkung. Ich fing an, mit ihm rumzuknutschen.
  


  
    Was soll ich dazu noch sagen? Ich mochte Bruce den Zweiten irgendwie. Er war als Freund echt pflegeleicht. Kein Druck. Keine großen Erwartungen. Er war immer verfügbar, wenn Ely keine Zeit hatte.
  


  
    Ich weiß, dass ich jetzt auf Ely richtig wütend sein sollte und dass ich darüber nachdenken sollte, ob ich für Bruce den Zweiten nicht nur ein Umweg war, über den er schließlich herausgefunden hat, dass er eigentlich schwul ist. Aber sogar jetzt, als ich mit Bruce dem Ersten abmarschiere, denke ich in meinem Innersten: Bitte, Bruce der Zweite, bitte. Nimm mir nicht Ely weg.
  


  
    »Du machst wohl Witze«, sagt Ely. »Sogar für dich, Naomi, ist das eine ziemlich übertriebene Reaktion. Du stehst hier, hast meinen Gürtel an und willst mir erzählen, dass du plötzlich lieber mit Bruce dem Ersten und diesem affigen Scheißschoßhündchen ausgehst als mit mir?«
  


  
    Ein Teil von mir denkt: Geh nach oben, Ely. Verpiss dich und mach die Fliege. Finde heraus, wonach du suchst, ich bin es jedenfalls nicht, das ist klar. Ich wollte, dass du der Erste für mich bist, Ely, und du hast mich ausgelacht. Ich habe Bruce den Zweiten abgewimmelt, als er der Erste sein wollte. Nicht nur weil ich mir nicht ganz sicher war ob er es nicht vielleicht nur deshalb wollte, um sich selbst zu beweisen, dass er es kann. Sondern auch weil ich wollte, dass das erste Mal für mich etwas ganz Besonderes ist. Ich wollte das erste Mal mit jemandem teilen, den ich liebe und nicht nur ganz gern mag. Es hätte nicht bedeutet, dass du plötzlich nicht mehr schwul wärst oder dass ich wirklich in dich verliebt gewesen wäre. Es hätte auch nicht bedeutet, dass ich damit Mary eins hätte auswischen wollen, weil es nur eines gibt, was ihr noch unerträglicher ist als die Vorstellung, du könntest was mit einem Mädchen anfangen: dass es das Mädchen sein könnte, das in verwandtschaftlicher Beziehung zu meinem Vater steht, nämlich ich.
  


  
    »Doch«, sage ich. Ich hoffe, es klingt wie eine Ohrfeige. »Und bitte keine Fäkalsprache vor Kindern.« Ich kann nicht glauben, dass wir hier tatsächlich ein so bescheuertes Gespräch führen. Ich kann nicht glauben, dass ich immer noch eins draufsetze. »Und woher weißt du, dass Zuckerstückchen ein affiges Scheißschoßhündchen ist? Gibt es vielleicht einen Intelligenztest für Chihua...«
  


  
    »Zuckertörtchen, nicht Zuckerstückchen«, mischt sich Bruce der Erste ein. Er springt von seinem Sessel hoch. Der Hund bellt, wedelt mit dem Schwanz, freut sich auf seinen Spaziergang.
  


  
    Bruce der Erste. Der Erste. Ich werd dem Jungen heute Nacht zeigen, was es heißt, Spaß zu haben. Und damit meine ich nicht irgend so was Oberflächliches wie rosa Cocktails und hübsche Jungs und schnellen Sex. Es wird heute Nacht keine Party geben, keine Drinks, keine Tanzrituale zu Songs von Madonna und Kylie Minogue, als ob die mir jemals wirklich gefallen hätten, kein Naomi & Ely-Abenteuer. Ich nehme Bruce und den Hund irgendwo anders hin mit, ich weiß noch nicht, wohin, aber es wird dort nett und gemütlich und anständig sein. Vielleicht eine Bibelgruppe für Schlaflose. Vielleicht ein U 18-Roller-Skating-Club. Vielleicht das Wohnheim von Robin ([image: 043]), um dort Pictionary zu spielen. Wir werden uns altersgemäß verhalten - wie es unserem richtigen Alter entspricht, nicht unserem aufgeputschten, hochgetrimmten, hyperkultivierten Manhattan-Alter.
  


  
    Diese Stadt ist so schnell. Ely ist so schnell. Mein Herzschlag ist so schnell. Ich will davon runterkommen. Langsamer werden.
  


  
    »Damit wir beide uns klar verstehen, Naomi. Ich frage dich das jetzt und ich frage dich nur ein Mal: Willst du heute Abend wirklich nicht mit mir ausgehen? Oder lügst du?«, fragt Ely.
  


  
    »Nein.« Ich lüge. Aber ich weiß nicht, wo ich mir was vorlüge.
  


  
    Doch eines weiß ich ganz sicher: Mach Platz, Donnie Weisberg, wo immer du dich gerade rumtreibst. Du bist nicht mehr die Nummer eins. Denn es gibt jetzt einen neuen Namen auf der No Kiss ListTM: Ely.
  


  
    Der Gewinner, wie immer.
  


  


  
    Ely
  


  
    KNOCKOUT
  


  
    Das war das letzte Mal, dass ich ihr einen Kaugummi anbiete - das kann ich euch sagen.
  


  
    Da stand ich nun und hatte gedacht, unsere Freundschaft würde auf vielen Pfeilern ruhen. Stattdessen zeigt sich jetzt, dass es lauter Dominosteine waren. Und ein Päckchen Kaugummi reicht aus, um die ganze Reihe zum Einstürzen zu bringen.
  


  
    Sie lügt. Ich weiß, dass sie lügt. Aber wenn sie sich nicht selbst eingesteht, dass sie lügt, dann hat das den gleichen Effekt.
  


  
    Domino. Domino. Domino.
  


  
    »Du lügst«, sage ich.
  


  
    Domino.
  


  
    »Du auch«, sagt sie.
  


  
    Domino.
  


  
    »Hey, ihr zwei?«
  


  
    »Was gibt’s, Bruce?«, fragt Naomi verärgert. Ich tröste mich damit, dass nicht nur ich es abkriege.
  


  
    Zuckertörtchen fängt wie ein Gewittersturm zu bellen an. Vielleicht weckt diese ganze Lügerei in ihm den Drang, dringend pinkeln zu müssen.
  


  
    »Nichts«, sagt Bruce der Erste.
  


  
    Zuckertörtchen führt sich auf, als würde King Kong mit einer Hundepfeife rufen.
  


  
    »Siehst du«, sagt Naomi. »Sogar Zuckerstückchen weiß, dass du lügst.«
  


  
    »Zuckertörtchen«, verbessert sie Bruce noch einmal. Und eine Millisekunde lang mag ich ihn dafür. Für sich selbst steht er nie ein, aber wenigstens verteidigt er jetzt den Hund.
  


  
    Naomi schiebt die Unterlippe vor und schnaubt verächtlich, als wäre sie Madonna, die die Königin von England nachmacht.
  


  
    Zuckertörtchen zerrt an seiner Leine, will Bruce zur Tür ziehen. Und ich schwöre euch, Naomi guckt den Hund an, als könnte er ihr irgendwas über mich erzählen.
  


  
    »Du spielst hier echt eine völlig bescheuerte Nummer«, sage ich zu Naomi.
  


  
    »Und du spielst allen was vor«, schießt sie zurück.
  


  
    Und das von dem Mädchen, das schon eine Drama-Queen war, bevor wir überhaupt wussten, was Drama ist.
  


  
    Ich hab keine Lust, diese Nacht komplett den Bach runtergehen zu lassen. Ich will auf die Party, ich will Spaß haben, ich will mich mit Naomi wieder vertragen und ich will möglichst schnell zurück zu Bruce in mein Zimmer. Ich sehe keinen Grund, warum das nicht alles möglich sein sollte.
  


  
    »Dann frag ich dich jetzt, Naomi«, sage ich. »Hat das alles hier was mit Bruce zu tun?« Ich finde, wir sollten besser darüber reden, als unsere ganze Energie darauf zu verwenden, es nicht zu tun.
  


  
    »Mit mir?«, fragt Bruce-in-der-Lobby.
  


  
    »Nicht du«, sagt Naomi. »Der andere Bruce.«
  


  
    Bruce scheint sich geschmeichelt zu fühlen, dass er hier der erste und wahre Bruce ist.
  


  
    »Kommt er auch mit?«, fragt er dann.
  


  
    »Warum fragst du nicht Ely?«, antwortet Naomi bitter und schrill. Brill und schitter.
  


  
    »Können wir nicht einfach gehen?«, sage ich.
  


  
    Aber Bruce der Erste versteht es immer noch nicht.
  


  
    »Hä?«, fragt er begriffsstutzig. »Ist er nicht bei dir, Naomi? Ich hab ihn doch rauffahren sehen.«
  


  
    Oh Herr im Himmel. Warum muss er ausgerechnet diesen Augenblick wählen, um Detektiv zu spielen?
  


  
    »Ist das wahr, Bruce?«, fragt Naomi mit einem Blick, als würde sie ihm gleich mit der Hand durchs Haar streicheln wollen.
  


  
    »Naomi -«, fange ich an.
  


  
    »Ja, das ist noch nicht lang her«, fährt Bruce fort.
  


  
    »Naomi, lass uns darüber -«, fange ich noch mal an. Es gibt nur sehr wenige Situationen, die nicht durch eine Erklärung gerettet werden können.
  


  
    Aber Naomi lässt mich nicht weiterreden.
  


  
    »Aha«, schnaubt sie eingeschnappt. »Sieht ganz so aus, als würde da gerade der Bock zum Nachtwächter gemacht und in Elys Zimmer nach den richtigen Kaugummis suchen. Mit einer Kerze. Oder vielleicht mit einem Knüppel in der Hand, Ely?«
  


  
    »Ich bin nicht wirklich sicher, ob ich euch beiden folgen kann«, sagt Bruce.
  


  
    Wenigstens Zuckertörtchen, ruhiger geworden, scheint eins und eins zusammengezählt zu haben. Er lauscht auf merksam, um ja kein Wort zu verpassen.
  


  
    »Naomi«, sage ich. »Wir wollten doch zusammen auf die Party gehen und das will ich immer noch. Er kann warten. Du bist im Augenblick die Nummer eins für mich.«
  


  
    »Na toll. Großartig, Ely. Ganz, ganz großartig. Ich fühl mich ja so geschmeichelt, dass du mich über meinen Freund stellst.«
  


  
    Okay, wenn es jetzt darum geht, wild um sich zu schlagen und die Dominosteine vom Tisch zu fegen, dann kann ich auch anders:
  


  
    »Ehrlich gesagt, Naomi, ich glaube, es kann mit ziemlicher Sicherheit davon ausgegangen werden, dass er nicht mehr dein Freund ist.«
  


  
    Naomi schlägt sich mit der Hand an die Stirn. »Ach, wie dumm von mir. Wie konnte ich nur davon ausgehen, dass mir das vielleicht mal jemand sagen würde?«
  


  
    Jetzt reicht’s. »Du weißt, dass das keiner gewollt hat. Wie bei der Devon-Knox-Geschichte.«
  


  
    »Ely! DEVON KNOX IST HETERO. Dass du damals auch in ihn verknallt warst, hat nicht gezählt. Und es ist DREI JAHRE HER.«
  


  
    »Er war auf der Liste.«
  


  
    »Ich hatte es vergessen, okay?«
  


  
    Eine Spur für Inspektor Bruce.
  


  
    »Was war damals?«, fragt er.
  


  
    »Hör zu, Bruce, könntest du uns mal für eine Sekunde allein lassen?«
  


  
    In dieser Stadt wählt man die 311 für Reparaturen und all so was, die Nummer 411, wenn man die Telefonauskunft will, und die 911, um die Polizei zu rufen oder die Feuerwehr oder den Notarzt. Ich finde, es sollte auch noch die 711 geben, damit man einfach nur drei Ziffern eintippen muss, wenn man sich mit einer hysterisch gewordenen besten Freundin, die sich mit ihren Tiraden überhaupt nicht mehr einkriegt, und ihrem unkomischen Komiker von Exfreund (und außerdem noch einem sexy Nachtportier, der alles beobachtet) in der Eingangshalle eines New Yorker Apartmenthauses befindet. Dann würden sie eine ruhige, vernünftige Person schicken, die einem helfen würde zu verstehen, was da überhaupt abläuft. Im Augenblick ist der einzig halbwegs Vernünftige, an den ich mich halten kann, ein Hund, und der scheint sehr dringend pinkeln zu müssen.
  


  
    »Brucie nimmt dich gleich mit Gassigassi«, sagt Original-Bruce zu Zuckertörtchen in einem zuckrigen Singsang, »dann kannst du Pinkipinki machen.«
  


  
    Zuckertörtchen sieht aus, als würde er Bruce dafür am liebsten an die Gurgel springen. Ich könnte es ihm nicht verdenken. Solche stimmlichen Entgleisungen haben mir schon Erektionen vermasselt.
  


  
    Ich bin mit der widerspenstigen Reaktion des Hundes so beschäftigt, dass ich fast überhöre, wie Naomi sagt: »Ich halt das nicht mehr aus, Ely.«
  


  
    Es ist so weit. Der Augenblick der Wahrheit ist gekommen.
  


  
    Ich schaue ihr direkt in die Augen. Sie wendet sich ab, deshalb mache ich eine blitzschnelle Bewegung, um ihr auch von der Seite ins Gesicht zu sehen.
  


  
    Ich weiß, dass sie das nicht hören will. Aber ich muss es einfach sagen, so oder so.
  


  
    »Naomi, ich mag ihn. Ich mag ihn wirklich.«
  


  
    So. Jetzt ist es raus.
  


  
    Sie glaubt mir kein Wort.
  


  
    »Versteckst du ihn deshalb?«, fragt sie. »Weil du ihn so gern magst?«
  


  
    »Willst du wirklich wissen, warum ich ihn verstecke?«
  


  
    »Warum?«, fragt sie.
  


  
    Mir wäre lieber, sie hätte es nicht getan.
  


  
    Warum?
  


  
    »Weil ich Angst vor dir habe.«
  


  
    Das stimmt. Habe ich. Hatte ich immer.
  


  
    »Ja, genau. Ich hab auch Angst vor dir.«
  


  
    Wir starren uns eine Sekunde lang an.
  


  
    Bruce mischt sich ein. »Hey, ihr beiden... kommt mal wieder runter.«
  


  
    »HALT DIE KLAPPE, BRUCE!«, brüllen wir.
  


  
    Wenigstens in einer Sache sind wir uns einig.
  


  
    Bruce zerrt beleidigt Zuckertörtchen fort.
  


  
    »Komm schon, Süße«, sagt er. »Lass uns gehen. Wir sind hier nicht erwünscht.«
  


  
    Na großartig - jetzt ist der kleine Junge in seinen Gefühlen gekränkt.
  


  
    »Ich komm mit«, sagt Naomi. »I wanna dance with somebody who loves me.«
  


  
    Mädchen, das kam grade nicht gut - ich lasse dich an der Wahrheit meines Herzens teilhaben und du benutzt jetzt Whitney gegen mich?
  


  
    »VIEL SPASS!«, brülle ich ihnen nach.
  


  
    Alle Dominosteine sind umgekippt. Keine Antwort. Nur das Echo von Gabriel, dem sexy Nachtportier, der ihnen eine sexy Gute Nacht wünscht, als sie rausgehen. Dann schließt sich die Tür. Der Aufzug hinter mir fährt in irgendein Stockwerk hoch. Sonst ist es still.
  


  
    Es dauert ein paar Sekunden, bis ich mich daran erinnere, dass Bruce bei mir im Wandschrank wartet.
  


  
    Und dass ich ihn mag. Wirklich mag.
  


  


  Robin[image: 044]


  
    VELMA
  


  
    Das liebe ich an den wahren Großstädtern. Sie tauchen mitten in der Nacht bei dir im Wohnheim auf, in der einen Hand ein Eis, in der anderen einen schlafenden Chihuahua, und fragen dich, als wäre es die normalste Sache der Welt, ob du mit ihnen unten in der Lounge Pictionary spielen willst. In Schenectady passiert so etwas nicht, so viel ist sicher. In Schenectady hat man Eltern (männlich/weiblich), die im Allgemeinen auch zusammenbleiben und die ausflippen würden, wenn die SchulfreundInnen ihrer Kinder mitten in der Nacht bei ihnen auftauchen würden. Das Großstadtgirl kommt unter dem Vorwand zu dir, unbedingt ein Gesellschaftsspiel spielen zu müssen, aber in Wirklichkeit kreuzt sie bei dir auf, weil sie theatralisch die K.o.-Szene nachspielen will, die das Mädchen womöglich ihren besten Freund gekostet hat. Ach ja, und dann, bitte nicht vergessen, bringt das Großstadtgirl auch noch einen Kerl mit, der wie ein männliches Landei aussieht - ein Körper wie Hulk und ein Gesicht wie das Kind aus »A Christmas Story«, dem die Zunge an dem eiskalten Pfosten festklebt.
  


  
    Ich wusste, dass es aufregend sein würde, nach New York City zu ziehen. Ich wusste, das würde es wert sein, auch wenn Mom und Dad eine zweite Hypothek auf unser Haus aufnehmen mussten, um mein Studium an der NYU zu finanzieren. Aber ich wusste nicht, dass es ein ganzes Jahr dauern würde, bis endlich etwas Interessantes passiert. Das erste Jahr an der Uni ging damit rum, dass ich versucht habe, mich so gut wie möglich vor den Jetzt-fließt-das-Bierin-Strömen-Partys zu drücken. Und zugeguckt habe, wie um mich herum die Hälfte der Long-Island/New-Jersey-Diaspora im ersten Jahr ihrer Freiheit-von-den-Eltern fast durchgedreht ist. Ich hab diesen ganzen Wahnsinn nur still beobachtet. Ich bin eine Velma. Ich bin das Mädchen mit der Helmfrisur und dem praktischen Pulli - die Forscherin und nicht der Forschungsgegenstand. Ich bin weder das dünnste noch das hübscheste noch das coolste noch das lauteste Mädchen. Ich verschwimme unauffällig mit dem Hintergrund, wie es sich für ein Mädchen aus Schenectady gehört. Ich bin das Mädchen, das schon im ersten Jahr eine eifrige und verantwortungsbewusste Studentin war, das Mädchen, das immer in der Bibliothek saß und gelernt hat, das fleißig seine Artikel für die Uni-Zeitung schrieb - und das die entscheidenden Unterschiede begriffen hat, zum Beispiel zwischen einem durchgeknallten-aber-süßen-NYU-Studenten namens Robin, mit dem sich ein Gespräch im Washington Square Park durchaus lohnt, und den einfach nur abgewrackten Typen, die dir im Washington Square Park ein paar Krümel Dope oder Jesus andrehen wollen. Basiswissen.
  


  
    Aber dann begann das zweite Jahr. Und da hat unser Mädchen aus Schenectady die coole Naomi aus Greenwich kennengelernt. Naomi hatte es nicht nötig, in ihrem ersten Jahr an der Uni völlig auszuflippen. Sie war mitten im Village aufgewachsen. Solche Verrücktheiten waren für sie viel zu abgedroschen. Ganz schlechter Stil. Das hatte sie schon lange hinter sich. Alles schon gesehen, alles schon erlebt. Da bin ich mir ziemlich sicher.
  


  
    Aber genau deswegen habe ich auch Mitleid mit ihr. Naomi ist so sehr das Großstadtgirl, so cool und so taff, dass sie sich niemals erlauben wird zu heulen, auch wenn ihr danach ist. Stattdessen räkelt sie sich hier auf dem abgewetzten Sofa in der Lounge und leckt an einer Kugel Jamoca-Almond-Fudge-Ice-Cream mit einem Hündchen namens Zuckertörtchen oder Zuckerstückchen, so genau hab ich das nicht mitgekriegt, auf dem Bauch, das dort sein allem Anschein nach wohlverdientes Nickerchen macht. Auf einem Bauch, der von Naomis mühsam unterdrückten Schluchzern vibriert, oder vielleicht wirkt das nur so, weil das Hündchen so stark zittert. Naomi starrt ausdruckslos zur Decke, während ihr neuester Anhang, der auf »Bruce der Erste« hört, ihr auf einem Stuhl gegenübersitzt und immer wieder beteuert, dass an dem Streit Ely schuld war. Bruce hat in der einen Hand eine Eistüte mit einer Kugel Pink Bubblegum und in der anderen die Fernbedienung, mit der er zwischen der ewigen Sportberichterstattung auf ESPN und der nächtlichen Wiederholung einer Folge der »Dr.-Phil-Show« hin und her zappt. Und jedes Mal wenn der Name Ely fällt, fängt seine linke Gesichtshälfte unkontrolliert zu zucken an.
  


  
    Herrlich. Ich liebe New York.
  


  
    »Bedeutet das also, dass du und der andere Bruce offiziell miteinander Schluss gemacht habt?«, frage ich Naomi. Dieser Junge war einfach zu nett und zu langweilig für ein Mädchen wie Naomi. Sie spielt in einer ganz anderen Liga. Aber interessant, dass er der Typ zu sein scheint, auf den sie steht. Wahrscheinlich ist das so, wenn der einzige Junge, den man wirklich haben will, auch der einzige Junge ist, der einen ganz bestimmt nicht haben will.
  


  
    Ich halte mich nicht lange mit Dates auf. Zugegeben, da gibt es das kleine Problem, dass sich niemand mit mir zu einem Date verabreden will. Aber ich habe beschlossen, dass dieses Problem für mich kein Problem darstellt. Sondern die Lösung. Die Velmas auf dieser Welt machen kein Praktikum bei CNN, hoffen darauf, an der Journalistenschule der Columbia University angenommen zu werden, nachdem sie einen ausgezeichneten Abschluss an der NYU gemacht haben, und gewinnen danach den Pulitzerpreis, während sie gleichzeitig in ihren Beziehungsdramen feststecken. Das ist das Problem der Daphnes auf dieser Welt. Daphne, du Flittchen, du kannst noch nicht mal einen verdammten Van fahren.
  


  
    »Ich glaub schon«, murmelt Naomi. Sie presst die Kiefer aufeinander, um einen großen Schluchzer zu ersticken, und ich möchte am liebsten ihre Hand nehmen und ihr sagen, dass alles gut wird, aber ihre Hände sind mit der Eistüte und dem Hund beschäftigt, und ehrlich gesagt glaube ich auch nicht, dass zwischen ihr und Ely alles gut wird. »Definitiv«, fügt sie hinzu. »Na klar. Bruce der Zweite ist Geschichte.« Eine unfreiwillige Träne läuft ihr übers Gesicht, und ich weiß, dass diese Träne auf den Namen »Ely« hört und nicht auf »Bruce der Zweite«.
  


  
    »Hey, Bruce der Erste«, sage ich, was aus meinem Mund ziemlich komisch klingt. Niemand in Schenectady hat jemals einen anderen mit einem solchen Namen gerufen. Zumindest nicht in meiner Straße. Ich bin überglücklich, dass ich dieses Wochenende nicht nach Hause gefahren bin, auch wenn ich Moms Lasagne und Dads stolzes Jammern über meine Ausbildungskosten vermisse. »Ich bin Robin, und habe zufällig einen Filmstudenten kennengelernt, der auch Robin heißt. Ist das nicht sagenhaft?«
  


  
    »Sagenhaft?«, fragt er mich. »Sagenhaft? Wo kommst du denn her?«
  


  
    »Schenectady!«
  


  
    »Krass!«, sagt er.
  


  
    Ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich grob gemeint ist oder ob er nur nicht mag, wenn seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes als Naomi gelenkt wird. Ich bin mir aber sicher, dass sein Tonfall für einen Jungen, der noch zur Schule geht und mitten in der Nacht in einem NYU-Studentenwohnheim herumhängt, ganz schön überheblich ist, selbst wenn es sich um einen Schuljungen handelt, der in Greenwich Village aufgewachsen ist.
  


  
    »Lass uns allein«, sagt Naomi zu Bruce dem Ersten. Im Befehlston.
  


  
    So viel zu seiner Überheblichkeit. Bruce der Erste springt auf und schnappt sich den Hund.
  


  
    »Also dann - ich glaub, jetzt kann ich gut einschlafen.«
  


  
    »Bist du immer noch hier, Bruce der Erste?«, sagt Naomi schnippisch, richtet sich auf und zeigt zur Tür. »HAB ICH NICHT GESAGT, >LASS UNS ALLEIN<?«
  


  
    Er ist weg wie nichts und ich muss Naomi noch weiter ausfragen. »Und Ely hat gesagt, er hat Angst vor dir? Also, ich meine, im Ernst?«
  


  
    Jetzt, wo wir beide allein sind, fängt Naomi an zu heulen. Sie stottert und schluckt. »Ely... so ein Verräter... wie hat er einen Bruce küssen können?... Er war mein absolutes Ein und Alles... Nein, Ely, nicht Bruce der Zweite!... Wen kümmert schon dieser Bruce?... Jetzt bin ich ganz allein... Ich hab gewusst, dass das irgendwann mal passieren würde... Wir konnten das alles gar nicht überleben... die Geschichte mit unseren Eltern und meine Lügen... und dass er so überhaupt gar nichts von mir will und dass ich einfach alles von ihm will, aber dass ich... Ach Scheiße... [schluchz schluchz schluchz]... ich liebe ihn, egal... Freund, Bruder, alles an Ely... Wir haben uns früher auch schon gestritten, aber diesmal ist es anders... Nein, es ist so, Robin... das Vertrauen ist für immer zerbrochen... unser heiliger Naomi & Ely-Pakt ist kaputt... [schluchz schnief schluchz schnief]... Hast du kein richtiges Kleenex, dieses No-Name-Teil kratzt total... Nein, ich lüge nicht... [echtes Kleenex gefunden und Naomi gereicht, prust und schnäuz, schluchz schluchz, prust und schnäuz]... Danke, Robin... du bist die beste Freundin, die ich hab... mein einziger richtiger Freund... jetzt wo... Naomi & Ely gibt es nicht mehr... das ist für immer vorbei.«
  


  
    Ich sollte Robin eine SMS schicken, dass Naomi gerade bei mir ist. Er möchte einen Dokumentarfilm über sie drehen, mit dem Titel »Hot Child in the City«, aber das Filmmaterial aus ihrem wahren Leben wäre jetzt gerade viel zu traurig, sie würde viel zu verletzlich rüberkommen. Das alles wäre gefährlich nahe an einer Soap-Kitsch-Kiste. Deshalb mach ich es nicht, sondern setze mich neben Naomi, soll sie sich ruhig an meiner Schulter ausweinen. Schon gut, schon gut, City-Girl. Wie gut ihre Haare riechen. Seltsam, ich meine, wir Velmas sollten dieses Problem eigentlich nicht haben, aber mein Herz klopft etwas schneller, als Naomi sich so an mich schmiegt. Ich habe überhaupt keine Lust darauf, eine von diesen experimentierfreudigen College-Lesbenschwestern zu sein, aber Naomi hat ganz einfach eine magnetische Wirkung auf Menschen. Ich kann verstehen, warum Robin über sie einen Film drehen will und nicht über mich. Faszinierend.
  


  
    Zwillingsnamen können magische Kräfte entfalten - der Umriss von Robin zeichnet sich in der Eingangstür der Lounge ab, als hätte er, Robin, gespürt, dass ich, Robin, soeben an ihn gedacht habe. Dass ich ihn fast herbeirufen wollte. Er trägt sein blaues Hawaii-Hemd, bei dem ich das Gefühl habe, die aufgedruckten Blumen riechen zu können. Der starke, schwüle Duft dieser Blüten könnte eine Velma wie mich fast dazu bringen, in Daphne-mäßig verzücktes Verhalten zu verfallen. Kindisch. Aloha.
  


  
    »Ein Drink?«, fragt er.
  


  
    Wie eigenartig. Mein Mund fühlt sich staubtrocken an, aber Wasser würde jetzt nichts helfen, denn ich dürste nach mehr. Es ist wahrscheinlich gut so, dass ich kein Party-Girl bin und dass das einzige sprudelige Getränk, das mein Magen verträgt, Ginger Ale ist. Bei mir zu Hause gibt es eine Kneipe, das Lost Dog Café, wo sie das beste Ginger Ale auf der Welt brauen, mit echtem frischem Ingwer. Man muss dafür bis nach Binghampton fahren, aber es ist die Reise wert.
  


  
    Robin lässt seine Blicke durch den Raum schweifen. »Wo ist denn deine andere Hälfte?«, fragt er Naomi. »Gibt es da nicht ein Gesetz, das besagt: Wenn Naomi nachts um die Häuser zieht, dann ist Ely nicht weit?« Seine blauen Augen, im Widerschein seines blauen Hemds leuchtend, strahlen noch blauer, als ihm eine Idee kommt. »Hey, ich kenn ein paar Leute im zwölften Stock. Du brauchst nur Ja sagen, dann hol ich für euch die Karaokemaschine runter und ihr beide, Ely und du, könnt noch mal eure Nummer aus dem Schulmusical geben.« Er zieht sein Handy heraus. »Ich kenn die Leute gut und bin mit allem gerüstet, wenn du weißt, was ich meine, um hier richtig abzufeiern.«
  


  
    Sag Ja, Naomi, denke ich. Bitte, sag Ja. Mit Robin wird es bestimmt eine wilde, ausgelassene Party. Ein Fingerschnipp von dir reicht.
  


  
    »Auf keinen Fall«, sagt Naomi. »Mit einer lahmarschigen Party in diesem Studentenwohnheim hat der ganze Ärger angefangen.«
  


  
    Mist.
  


  
    Robin grunzt. »Keiner der Jungs auf dem Stockwerk von Bruce hat jemals kapiert, warum ein Mädchen wie du auf der Party damals am Ende mit einem Betriebswirtschaftsfuzzi wie ihm rumgeknutscht hat.«
  


  
    »Er studiert im Hauptfach Rechnungswesen«, verbessert ihn Naomi.
  


  
    »Prinzessin, du kennst deinen Freund noch nicht mal. Bruce studiert im Hauptfach Volkswirtschaftslehre und nimmt vielleicht Finanzen als Nebenfach. Er hat sich noch nicht entschieden. Anthropologie würde ihn nämlich auch reizen.«
  


  
    »Was du nicht sagst, Alter«, schießt Naomi zurück. »Stell dir vor, mir ist das scheißegal, weil Bruce nämlich nicht mehr mein Freund ist.«
  


  
    »Wundert mich nicht.« Robin nickt wissend. »Du spielst in einer ganz anderen Liga. Findet jeder. Aber ehrlich, ich hoffe nicht, dass das bei ihm ernste Nachwirkungen hat, richtige Depressionen und so, wenn du ihn jetzt abservierst, ich wollte Bruce nämlich bitten, dass er mir bei meinen Prüfungsvorbereitungen -«
  


  
    »Halt deine verdammte Klappe, Robin«, sagt Naomi. »Merkst du nicht, dass ich in meiner akuten Trauerphase bin? Wie wär’s mit ’nem bisschen beschissenem Mitgefühl?«
  


  
    Mein Gott, dafür liebe ich Naomi. Sie hat bei Jungs ein so lockeres Mundwerk. Ich weiß nicht, wie sie das macht. Als würde sie ein Sesam-öffne-dich kennen.
  


  
    »Ich wusste, ich hätte meine Super-8-Kamera mitbringen sollen«, murmelt Robin. »Naomi trauert um Bruce. Hätte das Zeug zum Klassiker gehabt.«
  


  
    »Trauert um Ely. ELY!« Der Augenblick, in dem Naomi ausflippt, wird durch die Vibration ihres Handys beendet. Sie wischt sich die Tränen aus dem Gesicht, wirkt verlegen, dann klappt sie das Handy auf. Sie schaut mich an. Stimmungshaushalt wieder ausgeglichen. »Eine SMS. Von Gabriel, dem scharfen Nachtportier.« Dieser Portier ist ein prächtiges Exemplar von einem Kerl, selbst für eine Velma wie mich, die normalerweise kein Auge für solche Besonderheiten hat. Womit ich die bei einem Mann selten anzutreffende Gabe meine, jedem dieser Typen von Aerosmith ähnlich zu sehen (nicht dem Schlagzeuger, den anderen beiden, die schlicht und einfach Sex-Appeal verströmen, egal wie uralt sie inzwischen sind). Ich könnte glatt zu einer Daphne werden wollen, wenn das bedeuten würde, dass ich dann solche Kerle wie die beiden haben könnte, oder diesen Gabriel, oder Robin. Ich wäre gern für jeden von ihnen eine Daphne aus Albany. Echt krass!
  


  
    »Du schreibst dir mit deinem Nachtportier SMS?«, frage ich Naomi. Ich könnte genauso gut auch gleich den Boden unter ihren Füßen küssen.
  


  
    »Ja, aber erzähl es Ely nicht. Gabriel ist aktuell die Nummer zwei auf der No Kiss ListTM.«
  


  
    Hallo, Tränen, seid ihr wieder da?
  


  
    »Meinst du, du schaffst es?«, frage ich Naomi und umarme sie noch einmal.
  


  
    Sie nickt in meinen Busen, genauer gesagt in meinen praktischen Pulli, und kann nur mühsam ihr Schluchzen unterdrücken. Dann blickt sie zu mir hoch, das Gesicht einer Göttin, im roten Schein ihrer tränenverschmierten Wangen aufleuchtend. »Gabriel hat Dienstschluss und geht jetzt in einen Club an der Avenue B. Er spielt in einer Band, die sich The Abe Froman Experience nennt. In einer Stunde sind sie mit ihrem Set dran. Bessere Ablenkung als ’ne Wohnheimparty mit Karaoke.«
  


  
    Als Velma fühle ich mich verpflichtet, Naomi zu erinnern: »Wolltest du nicht erst etwas runterkommen?«
  


  
    »Wruuummmmm«, antwortet Naomi. »Wollen wir dann mal los, Robins?«
  


  
    ICH WILL!
  


  
    Wahnsinn.
  


  


  
    Bruce der Zweite
  


  
    MUTANT
  


  
    Was tu ich hier in diesem Wandschrank?
  


  
    Als Ely zu mir gesagt hat, dass ich hierbleiben soll, hat er bestimmt nicht gemeint: im Wandschrank.
  


  
    Oder?
  


  
    Nach gut zwei Minuten (ich zähle bis 120) gehe ich raus. Aber ich mache die Tür hinter mir nicht zu. Ich starre hinein und guck mir die hübschen T-Shirts von Ely an. Sie sehen aus, als wären sie alle aus Seidenpapier.
  


  
    Ich kaufe alle meine Sachen bei Gap. Ich hab noch nicht mal den Körper für die normal geschnittenen Sachen von Abercrombie. Ich besitze drei Paar Jeans und wechsle sie durch. (Für die hab ich meinen Geldbeutel geplündert und bin zu Banana Republic gegangen.) Was tu ich hier?
  


  
    Ich weiß, dass Ely mit mir kein Spielchen treibt. Ich vertraue ihm. Aber ich habe das Gefühl, dass das Leben mit mir spielt. Denn das kann doch gar nicht sein. Der kosmische Drehbuchautor hat sich da einen kleinen Witz erlaubt.
  


  
    Ely würde sich nie in einen Jungen verlieben, der ein Hemd von Gap und Jeans von Banana Republic trägt. Vor allem nicht in Größe 34/32.
  


  
    Und ich könnte mich nie in einen Jungen verlieben, der... nun ja, der... ein Junge ist. Aber so steht’s im Drehbuch, oder? Ich meine, ich weiß, dass man sich in eine Person verliebt und nicht in das Geschlecht... Trotzdem, dass mir so was passieren würde, hätte ich nie gedacht. Ich will mir nichts vorlügen: Ich habe über diese Jungs-Kiste früher schon mal nachgedacht. Und dann hab ich sie abgehakt. Bis jetzt. Das hier kann ich nicht so einfach abhaken.
  


  
    Ich weiß, dass ich besser gehen sollte. Einfach weggehen. Denn es gibt immer den Punkt, an dem ein Fehler zu einem großen Fehler wird, und ich sollte besser zu mir kommen, bevor es zu spät ist.
  


  
    Aber das ergibt keinen Sinn. Ich muss nicht zu mir kommen. Ich bin schon bei mir. Und ich bin hier glücklich. Oder werde es sein, wenn er wieder zurückkommt.
  


  
    Ich überlege, ob ich mich vielleicht woanders verstecken soll, und gehe in die Hocke, um unter das Bett zu gucken, vielleicht passe ich da drunter.
  


  
    Und so finde ich ihn.
  


  
    Den geheimen Schatz.
  


  
    Zuerst begreife ich gar nicht, was ich da vor mir habe. Ich sehe die ganzen Plastikschutzhüllen unter dem Bett und meine erste Reaktion ist: Er packt seine Pornos in Klarsichthüllen?
  


  
    Dann fasse ich hinein und ziehe ein Heft heraus.
  


  
    Das kann nicht sein.
  


  
    Und doch ist es so. Scheint so, als besäße er jeden X-Men-Comic aus den letzten zehn - nein, zwanzig Jahren. Keine von den grauenhaften Ablegern und Fortsetzungen. Nur die Kernserie. Wolverine. Jean Grey. Emma Frost. Hmmmm... Emma Frost.
  


  
    Die X-Men sind für mich die Helden gewesen. Ein Wendepunkt in meinem Leben. Vor ihnen fand ich immer die angepassten Superhelden toll, wie Superman oder Batman, die ihre »normalen« Alter Egos hatten - ihr Alltagsleben als Clark Kent oder Bruce Wayne, hinter dem sie sich verstecken konnten. Aber die X-Men waren anders. Sie waren immer die, die sie waren. Wolverine konnte sich nicht rasieren und eine Krawatte anlegen und in einer Zeitungsredaktion zur Arbeit gehen. Rogue konnte niemals jemand einfach nur so anfassen, egal ob in der Schule oder im Krieg. Cyclops konnte nicht seinen Umhang ablegen und dann auf einer schicken Party harmlos plaudern. Nein, die Mutanten waren Vollzeit-Mutanten. Für immer. Ihre Kräfte und ihre Stärken und ihre Schwächen lagen für alle offen da.
  


  
    Das gefiel mir.
  


  
    Ich durfte meine Comics nie aufheben. Meine Mutter mochte keine Unordnung. Meine alten Comics sollte ich lieber den armen Kindern schenken, die sich selber keine kaufen können, hat sie immer erklärt. Was hätte ich dagegen sagen sollen?
  


  
    Ely, so viel ist klar, hat da eine andere Einstellung.
  


  
    Ich lasse die Comics in den Plastikhüllen. Ich darf sie nicht durch meine Fingerabdrücke verunstalten. Nicht ohne ihn gefragt zu haben. Aber ich schaue mir ein paar Cover an, alles Szenen mit Jim Lee. So vielschichtig können Mutanten sein. Ein paar Hefte gibt es doppelt und auf die Schutzumschläge ist ein goldener Stern geklebt. Zweifellos Elys Favoriten.
  


  
    Das hätte ich nie gedacht. Unter dem Seidenpapier das Herz eines X-Men. Unheimlich.
  


  
    Ich bin so gebannt, dass ich die Schritte und die Tür, die sich öffnet, nicht höre. Doch ich spüre, dass plötzlich jemand im Raum ist, und als ich hochblicke, sehe ich eine von Elys Müttern auf der anderen Seite.
  


  
    »Hallo«, sagt sie. Sie scheint nicht besonders überrascht zu sein, mich hier zu sehen.
  


  
    »Hey«, sage ich und will aufstehen.
  


  
    »Nein, nein - bleib ruhig, wo du bist. Du wartest wahrscheinlich auf Ely. Mach es dir in der Zwischenzeit bequem.«
  


  
    Und das war’s. Sie dreht sich um und geht aus dem Zimmer.
  


  
    Was mich darüber nachgrübeln lässt, ob so was wohl häufiger vorkommt.
  


  
    Was mich darüber nachgrübeln lässt, warum ich immer noch hier bin.
  


  
    Ich meine, ich weiß, dass Ely mit vielen Jungs geschlafen hat. Naomi hat mir erzählt, was für ein Aufreißer er ist. Immer wenn wir zusammen waren, hat sie damit angegeben. Nicht nur, was den Sex angeht. Alles. Die Jungs waren für ihn alle ersetzbar, das hab ich gespürt. Leichtgewichte. Naomi dagegen war Granit. Ely und Naomi waren beide füreinander Granit. Da konnte ich nicht mithalten. Deshalb hab ich sie reden lassen. Ich habe sie immer reden lassen. Meistens über Ely.
  


  
    Haben sich alle die Jungs so gefühlt wie ich jetzt? Ich meine, fühlt sich das normalerweise so an?
  


  
    Ich komme mir vor, als würde ich Mitglied in einem Club werden. Der Jungs-die-sich-schon-mal-in-Ely-verliebt-haben-Club. Hunderte von ihnen in New York City und den Vororten. Jedes Jahr halten sie ein großes Treffen ab und vergleichen ihre gebrochenen Herzen.
  


  
    Wie lange warten sie normalerweise in solchen Situationen auf ihn? Eine Stunde? Zwei? Die ganze Nacht?
  


  
    Ich weiß noch nicht mal, ob ich überhaupt Jungs mag.
  


  
    Tja. Aber hier bin ich.
  


  
    Ich lege mich auf den Boden. Schließe die Augen. Ich kann aus einem Zimmer einen Fernseher hören - vielleicht bei seinen Müttern, vielleicht aus der Wohnung drunter. Wenn ich sie hören kann, hören sie mich dann auch? Im Augenblick bin ich nichts als Herzklopfen und Gedanken. Weder unterwegs noch angekommen. Dazwischen.
  


  
    

  


  
    »Du hättest dich auch aufs Bett legen können.«
  


  
    Ich öffne die Augen und Ely beugt sich lächelnd über mich. So verdammt sexy, dass ich nicht anders kann - ich will ihn und fürchte mich und wehre mich dagegen und will ihn trotzdem.
  


  
    »Wie spät ist es?«, frage ich. Bin ich eingeschlafen? Bin ich wirklich wach?
  


  
    »Ich war nur zehn Minuten weg«, antwortet er. »Hast du mich vermisst?«
  


  
    Ich sag es einfach. »Ja.« Ohne Umschweife.
  


  
    Bitte lass das kein Spiel sein. Bitte lass das kein Spiel sein. Wenn das nämlich ein Spiel ist, weiß ich, dass ich verlieren werde.
  


  
    Ich setze mich auf und er setzt sich neben mich. Sein Atem riecht nach Orbit. Er wirkt ein bisschen traurig, aber er versucht, es vor mir zu verstecken.
  


  
    »Wo ist Naomi?«, frage ich.
  


  
    »Sie ist ohne mich gegangen. Mit Bruce dem Ersten im Schlepptau.«
  


  
    Das ist eine Sensation. Eine Riesennachricht. Wenn man zwei Leute voneinander trennt, die normalerweise wie ein Atomkern miteinander verschmolzen sind, gibt es eine Explosion.
  


  
    Doch Ely will nicht darüber reden.
  


  
    »Ich seh schon, du hattest was zum Lesen«, sagt er, neben das Bett deutend.
  


  
    »Der Wahnsinn«, sage ich.
  


  
    Ich betrete das Land der Bonus-Punkte.
  


  
    »Du hast was für X-Men übrig?«, fragt er. Und schiebt damit was auch immer zwischen ihm und Naomi geschehen sein mag beiseite, um mit mir zusammen zu sein.
  


  
    »Machst du Witze?«, sage ich. »Als ich neun war, hab ich eine Anmeldung losgeschickt, weil ich unbedingt auf Xaviers Schule gehen wollte. Brief geschrieben, Briefmarke draufgeklebt, in den Briefkasten gesteckt, alles was dazugehört. Ich hab keine Antwort gekriegt, aber im nächsten Jahr hab ich es wieder versucht. Und wieder und wieder.«
  


  
    »Sie hatten ihre Schwulenquote wahrscheinlich schon erfüllt.«
  


  
    Ich fühle mich etwas unwohl, als er das sagt - er scheint nicht zu merken, wie neu dieses Terrain für mich ist.
  


  
    »Ich glaub nicht, dass ich das damals in den Brief geschrieben habe«, antworte ich dann. »Aber, na ja, die hatten bestimmt ihre Wege, das rauszufinden.«
  


  
    Ely schaut mich an. Und es fühlt sich so an, als würde er mich berühren.
  


  
    »Und welche Eigenschaften hast du noch, die dich zum Mutanten machen?«, fragt er.
  


  
    Manchmal ist Anziehungskraft das einzige Wahrheitsserum, das man braucht. »Ich weiß nicht«, beginne ich. Aber ich weiß es und ich erzähle es ihm auch. »Ich fürchte mich vor der Zahl sechs. Ich habe eine mikroskopisch kleine dritte Brustwarze, die mich im Mittelalter zu einer Hexe gemacht hätte. Ich kann meine Zunge rollen. Ich kann keine Frisbee-Scheibe werfen, egal wie sehr ich mich bemühe. Ich vermeide rote Lebensmittel.«
  


  
    »Auch Essen, in dem nur ein bisschen Rot vorkommt?«
  


  
    »Nein. Nur wenn es ganz rot ist. Pizza ist okay, Tomaten allein nicht.«
  


  
    Er nickt ein weises Nicken. »Verstehe.«
  


  
    Ich bin glücklich, dass er mich versteht. Aber noch viel lieber wäre mir, er würde spüren, wie gerne ich ihn jetzt sofort küssen würde.
  


  
    Stattdessen sagt er: »Naomi hat mir nie erzählt, dass du ein Mutant bist.«
  


  
    Naomi.
  


  
    Das laute Geräusch, das man da gerade hört, ist meine Stimmung, die in den Keller fällt.
  


  
    »Wo ist sie hingegangen?«, frage ich. »Keine Ahnung.« Er hört sich genervt an, als er das sagt - vielleicht sogar gekränkt. Doch dann verdeckt er das schnell hinter einem: »Hat mir gut in den Kram gepasst. Ich bin viel lieber hier mit dir.«
  


  
    Ich weiß nicht, warum, aber ich frage ihn: »Ist das wirklich wahr?«
  


  
    Ely schüttelt den Kopf. »Mann, was musst du bloß von mir halten. Ich will mir das gar nicht ausmalen.«
  


  
    »Naomi hat mir alle möglichen Geschichten erzählt«, sage ich.
  


  
    »Da bin ich mir sicher«, sagt er. »Haben sie wenigstens was getaugt?«
  


  
    »Nicht wirklich«, erkläre ich. »Okay, die eine Story, wo der Kerl in der B-Bar vor dir auf die Knie gefallen ist und >Don’t You Want Me< gesungen hat, war ziemlich lustig. Die andere, wo der Typ wollte, dass du ihm mit einem Textmarker deine Telefonnummer auf den Schwanz schreibst - weniger. Und ich weiß immer noch nicht genau, warum dieser eine Junge dir den Ahornsirup in die Hand gedrückt hat. Um ehrlich zu sein, mag ich dich in echt lieber als in den ganzen Geschichten.«
  


  
    »Das ist komisch. Ich hab die Naomi-Version von mir nämlich immer sehr gemocht. Ich finde mich immer viel interessanter, wenn sie Geschichten über mich erzählt.«
  


  
    »Hmm, vielleicht irrst du dich da«, sage ich.
  


  
    Und er schaut mir in die Augen und sagt: »Hmm, vielleicht.«
  


  
    Wir sitzen nebeneinander auf dem Boden. Es fühlt sich nicht so an, als ob die Luft zwischen uns vor Elektrizität knistern würde. Aber es ist auch nicht so, als gäbe es überhaupt keine sexuelle Spannung. Es ist wie... ein normaler, lebendiger Augenblick. Wie im richtigen Leben.
  


  
    »Und was macht dich zum Mutanten?«, frage ich.
  


  
    »Also«, sagt er, »mein Schädel ist aus Titan. Ich verfüge über die Fähigkeit, Gedanken zu lesen und Wasser zu teilen. Ich kann meinen linken Arm unsichtbar machen, wenn ich blaue Kleidung trage. Ich brauche jede Nacht nur eine Stunde Schlaf. Und ich habe ebenfalls eine dritte Brustwarze.«
  


  
    »Dein Schädel ist aus Titan?«
  


  
    Er beugt sich vor. »Ja. Willst du mal fühlen?«
  


  
    Und die Elektrizität ist plötzlich da. Starkstrom. Wie ein Schock. Dann das Erstaunen, dass so etwas passieren kann. Ich berühre seine Haare, streiche ihm über den Kopf. All die zerbrechlichen unzerbrechlichen Teile.
  


  
    Meine Hände in seinen Haaren, meine Finger, die seinen Schädel betasten. Ich weiß, dass das nicht Liebe ist.
  


  
    Aber ich habe Angst davor - und staune -, dass daraus Liebe werden könnte.
  


  
    Ich wünschte mir, mein Herz wäre auch aus Titan.
  


  
    Ein Titanen-Herz.
  


  


  
    Naomi
  


  
    DER MORGEN DANACH
  


  [image: 045]


  
    Vielleicht sitze ich hier auf einer Bank im Washington Square Park, ganz nah dran am Pulsschlag im Herzen der Stadt, die nie schläft. Vielleicht sitze ich tatsächlich hier, es gibt mich und ein paar Jogger und ein paar Pendler, die zu ihrer[image: 046]hetzen, und die Junkie-Schnorrer, und wir alle teilen den Blick auf die Sonne, die über dem Empire State Building und Midtown in der Ferne aufgeht.
  


  
    Aber ich kenne den Unterschied. Alle anderen sind nur Gespenster. Ich existiere hier ganz allein. Vom Schicksal angespült. Weil ich es so will. Einsam und verlassen.
  


  
    Ich bin wie Kolumbus. Ich habe diese Insel entdeckt. Sie gehört mir. Ich erkläre sie hiermit zu meinem Eigentum.
  


  
    Vielleicht war diese Bank, auf der ich hier inmitten meiner Insel sitze, die Bank, auf der Ely und ich nach den Partys immer noch abgehangen haben, bevor wir früh am Morgen nach Hause gegangen sind. Es war einmal auf dieser Bank, vor langer, langer Zeit, da legte er meinen Kopf auf seinen Schoß und strich mir über die Haare (oder es war umgekehrt), und wir schufen uns unsere kleine private Insel, wo wir wie in einem Schwebezustand die Zeit verstreichen ließen, bevor wir in den Albtraum zurückkehrten, den unsere Eltern veranstalteten. Wenn die eine Seite unserer Gleichung nicht beschlossen hätte, meinen Freund zu küssen, wäre diese Bank im Naomi & Ely-Paralleluniversum der Ort gewesen, wo Ely mich in diesem Augenblick zu einem Morgenschlummer überredet hätte, fürsorglich eine Decke über mich breitend und jeden Typen anfahrend, der es wagen würde, mich mit gierigen Augen anzustarren. (Natürlich würde ich denselben Fuck-off-Blick auch all den schwulen Jungs zuwerfen, die aus ihren Clubs auf dem Weg nach Hause wären und Ely anlächelten. Ich kann prächtig knurren. Ich bin nicht völlig ohne Talente.)
  


  
    (Vielleicht hat Ely die Männer, die mich angestarrt haben, gar nicht angefahren. Vielleicht hab ich mir das nur gewünscht.)
  


  
    Fühlt es sich so an, wenn man sich scheiden lässt - das totale Versagen? Es ist schon über ein Jahr her, dass Dad bei uns ausgezogen ist, aber erst jetzt verstehe ich, warum Mom nur dann aus dem Bett aufsteht, wenn sie es wirklich muss. Sie muss die offiziellen Papiere erst noch einreichen, aber das Wort - Scheidung - kriecht und krabbelt wie ein Nachtmahr über die Laken ihres Ehebetts, in das sie sich geflüchtet hat. Mom weiß, dass die anderen Wörter - Ehebruch, Trennung - schon bei ihr angekommen sind. Das Wort Scheidung wird es auch noch tun, wenn es so weit ist.
  


  
    Ich wache über ihr Bett. Bis jetzt.
  


  
    Als zwischen unseren Eltern die Hölle losgebrochen ist, haben Ely und ich uns am Wochenende oft in sein Zimmer geflüchtet und Wir-drehen-die-Zeit-zurück gespielt. Wir träumten uns zurück in die späten Neunziger, bevor in New York und im Rest der Welt die Hölle losgebrochen war. Diese Jahre kamen uns als eine schöne Zeit vor, die wir gern noch mal erlebt hätten, und so verbrachten wir die Sonntage faul auf seinem Bett, hörten die frühen Songs von Britney, die mittleren Songs der Spice Girls und die späten Songs der Lilith-Fair-Mädels oder guckten DVDs von TV Shows und Filmen, die damals auf den Jugendsendern liefen. Ich mochte es sehr, auf seinem Bett rumzulungern, weil es nach ihm roch, nach Junge und Geborgenheit.
  


  
    Ely und Bruce der Zweite liegen wahrscheinlich in diesem Augenblick ineinander verschlungen in Elys Bett. Die Geschichte zwischen den beiden dauert erst ein paar Tage, aber Ely verliert keine Zeit, wenn er auf der Jagd ist - und erst recht nicht, wenn es darum geht, einen möglichen Konvertiten hinüber in sein Lager zu ziehen. Was für eine Herausforderung! Was für ein Spaß! Keine Zeit für traurige Gedanken an diesem Morgen danach! Keine Zeit, an Naomi zu denken! Genau jetzt lacht Ely wahrscheinlich und dann küsst er Bruce-der-für-mich-gestorben-ist auf den Mund, und keiner von ihnen beiden macht sich die Mühe, darüber nachzudenken, dass ihr gemeinsames Wir wie eine Kugel durch meinen Kopf ist.
  


  
    Der[image: 047]unter der Fußmatte vor unserer Wohnungstür, Elys Schlüssel, liegt nicht mehr da. Die Monster unter meinem Bett müssen jemand anders finden, der sie für mich vertreibt. Elys Dienste sind nicht länger erwünscht. Aber ich brauche mein Bett sowieso nicht. Ich hab ja eine Bank, auf der ich sitzen kann. Im Wundstarrkramp£ Das versprech ich euch, ihr Monster. Ich werde nie mehr nachts allein in meinem Bett liegen und mich nach Ely sehnen. Nie mehr.
  


  
    Ich habe Mitleid mit meiner Mutter, aber ich werde nicht so enden wie sie, auf einer einsamen Insel der Verleugnung gestrandet. Ich nicht.
  


  
    Ich will mir nichts vorlügen. Meine einsame Insel ist nicht nur von mir und den Gespenstern bewohnt. Ein Erzengel wacht in der Nähe über mich.
  


  
    Ehrlich gesagt, eine Sache wüsste ich ganz gern: Nachts jobbt er als Portier, davor spielt er mit seinen Kumpels Basketball, danach spielt er manchmal bis in die frühen Morgenstunden mit seiner Band... Wann schläft Gabriel eigentlich?
  


  
    Wenn ich Gabriel wäre und es wäre sieben Uhr morgens und ich hätte nach meiner Schicht nonstop weitergemacht in Alphabet City, dann würde ich jetzt nicht auf einer Parkbank sitzen, mein Gesicht unter einer Baseballkappe verstecken und so tun, als sei ich in ein Buch vertieft. Ich würde nichts anderes machen als Zzzzzzzzzzzz, ich würde mich neben meiner Mom ins Bett kuscheln und würde bald nur noch zzzzzzzzzzzz. Was ich auch gleich tun werde, sobald ich meinen Hintern hochgekriegt und zum Starbucks am Waverly Place geschleppt habe, damit ich mit einem Guten-Morgen-Kaffee für Mom zu Hause aufkreuzen kann.
  


  
    Aber zuerst muss ich herausfinden, warum Gabriel dieses Spiel mit mir treibt.
  


  
    Ich weiß, dass er weiß, dass ich nur ein paar Bänke entfernt sitze. Ich weiß, dass er da sitzt, weil ich hier sitze. Ich weiß, es muss ihn verwirrt haben, dass ich extra zu dem Auftritt seiner Band gekommen bin und danach überhaupt nichts zu ihm gesagt habe. Aber weiß er auch, dass ich aus dem Club gleich rausgestürzt bin und die Nacht bei Robin[image: 048]verbracht habe, weil ich mich bei ihr noch weiter ausheulen musste? Ich wäre gern geblieben, um mit ihm den Rest der Nacht in dem Club abzuhängen, aber noch lieber hätte ich die Zeit zurückgedreht, vor den Das-ist-das-Endeder-Welt-Streit mit Ely.
  


  
    Ich weiß mit Sicherheit, dass Gabriel gerade nicht »Message in a Bottle« liest. Und ich weiß, dass jemand Gabriel von den mitternächtlichen Pokerrunden mit Bruce dem Ersten erlösen muss.
  


  
    Ich sollte aufstehen, zu ihm rübergehen, das Eis zwischen uns endlich brechen. Etwas Neues anfangen.
  


  
    Ely und ich hatten eine No Kiss List™.
  


  
    Gabriel ist jetzt frei. Ich könnte ihn nicht nur küssen, ich könnte mit ihm viel, viel weiter gehen. Ich könnte Elys Gabriel-Fantasien Wirklichkeit werden lassen, so wie Ely sich das noch nicht mal erträumen kann.
  


  
    Soweit ich mich erinnere, haben Ely und ich nie eine No Fuck List erstellt, oder?
  


  
    (Hätten wir das machen sollen?)
  


  
    Die Karten sind jetzt neu gemischt.
  


  
    Mom sagt, dass man Männern nicht trauen kann.
  


  
    Ich kann es nicht.
  


  
    Ich sollte.
  


  
    Gabriel hat große Ohren.
  


  
    Ich tu es nicht.
  


  Ich bleibe allein auf meiner[image: 049]Ich habe nichts zu[image: 050]


  
    Aber dafür viel zu grübeln, hier auf meiner Einsame-Insel-Bank. Jetzt wo Ely sich als mein bester Freund, meine einzige, große Liebe aus meinem Leben verabschiedet hat, muss ich ehrlich gesagt herausfinden, was ich mit meiner Zeit anfangen will. Die Uni ist für mich die reinste Vergeudung. Vielleicht wende ich mich der Religion zu. Vielleicht werde ich[image: 051]Die haben nämlich das beste Essen.
  


  
    Gabriel muss bis zu seiner einsamen Insel hinüber gehört haben, wie mir der Magen knurrt. Er unternimmt einen ersten Versuch, winkt mit einer SMS zu meiner Insel herüber.
  


  
    wie wär’s mit frühstück?
  


  
    Ein paar riesengroße Eisbrocken, fast so groß wie Städte, lösen sich vom Polargletscher. Eisberge treiben majestätisch im Ozean - furchterregend, wenn man auf der »Titanic« ist.
  


  
    Ich bin mir sicher, das wird mein Untergang sein, aber das ist mir egal. Ich schreibe zurück:
  


  
    solltest du das nicht erst am morgen danach fragen?
  


  
    Der Mann unter der Baseballkappe blickt nicht hoch. Seine Finger tippen.
  


  
    ein gentleman hat eben respekt vor einer dame.
  


  
    Find ich langweilig. Ohne Pointe. Mir fällt nichts mehr ein.
  


  
    Wenn ich keine Dame wäre, dann könnte ich jetzt[image: 052]sein, der lachend und küssend mit Ely im Bett liegt.
  


  
    Ich antworte nicht.
  


  
    Aber der gut aussehende Typ mit der Baseballkappe und den großen Ohren gibt so schnell nicht auf.
  


  
    komm schon. eier. speck. pommes. ich lad dich ein.
  


  
    Ich bin wirklich hungrig. Ich tippe:
  


  
    ich mag lieber cornflakes. Den Zusatz »mit Ely« lasse ich weg. Meine Finger schmerzen in der Kälte zu sehr, um diese Buchstaben auch noch einzugeben.
  


  
    Der Erzengel möchte wissen:
  


  
    welche genau?
  


  
    Ich lüge:
  


  
    ganz normale
  


  
    Ehrlich gesagt, ich mag am liebsten Rice Krispies, am Küchentisch gegenüber von Ely (in seiner Wohnung!), der Lucky Charms isst. Wir spielen Krieg in der Frühstücksarena: Plopp! Knister! Knall! Ein erbitterter Kampf gegen rosa Herzen, gelbe Monde, orange Sterne und grüne Kleeblätter. Es herrscht das totale Chaos. Mary kriegt Zustände. Susan lacht und wirft Studentenfutter wie Konfetti in die Luft.
  


  
    Gabriel schickt zurück:
  


  
    ich bin auch ein müslix-man.
  


  
    Ich könnte wetten, dass Gabriel sogar weiß, wer die Lieblingstanzpartnerin von Fred Astaire war.
  


  
    nicht dein ernst?, frage ich zurück.
  


  
    Ich sehe sein sehr, sehr hübsches Gesicht dort drüben auf der Insel lachen.
  


  
    nein. war nur spass. mein ding sind cheerios.
  


  [image: 053]


  
    Mit Cheerios tröstet sich Ely am Morgen, wenn wir am Nachmittag vorher alle Lucky Charms (trocken) weggeputzt haben.
  


  
    Mein Körper schmerzt, meine Seele trauert. Das Lächeln, das eben noch meine Lippen umspielen wollte: UNGÜLTIG UNGÜLTIG UNGÜLTIG. Ich werde nicht das Mädchen mit dem Herz aus Stein sein, das darauf wartet, dass ein Märchenprinz mit einem Herz aus Gold kommt, um den Stein zu erweichen. Zum Teufel mit dieser Klischee-Fantasie. prinzessin auf der erbse. Das würde Ely jetzt schreiben, sein Lieblingskommentar, wenn er mich aufziehen und aus einer trübseligen Stimmung reißen will. hör auf damit. sei n engel. du schaffst das.
  


  
    Ich möchte von einem Engel berührt werden.
  


  
    Sein Name war Elias, nicht Gabriel.
  


  Mein Herz ist[image: 054]


  
    Besser, ich frühstücke mit Mom.
  


  
    Ich schicke noch eine letzte SMS an Gabriel:
  


  
    mir ist nicht gut. ich geh nach hause.
  


  
    Ely wacht nie vor acht Uhr auf. Wenn ich früh genug heimkomme, dann brauchen wir uns nicht über den Weg zu laufen. Von einem Wortwechsel ganz zu schweigen - das kommt überhaupt nicht infrage.
  


  
    Dennoch. Es muss eine Vereinbarung getroffen werden. Ein Kodex von Verhaltensregeln. Wer den Aufzug, die Waschküche, die Eingangshalle benutzen darf - wann. Gleichberechtigt, aber getrennt. Füreinander gestorben.
  


  
    Diesmal werde ich keine[image: 055]hissen.
  


  


  
    Ely
  


  
    DIE WOCHE DANACH
  


  
    Mir wird klar, dass die Dinge allmählich eine ganz verquere Wendung nehmen, denn ich habe schon darüber nachgedacht, ob es nicht besser wäre, sie wäre tot. Dann hätte ich nämlich all die schönen Erinnerungen und könnte richtig traurig sein und jeder würde das verstehen und irgendwann würde das Leben weitergehen, aber sie hätte für immer einen wichtigen Platz in meinem Herzen. Ich müsste überhaupt nichts tun, denn es wäre unwiderruflich. Eigentlich recht verlockend.
  


  
    

  


  
    Aber natürlich wünsche ich mir nicht, dass sie tot ist. Ich bin froh, dass sie lebt. Dafür sind die ganzen schönen Erinnerungen gestorben.
  


  
    Sie hat mich fallen lassen ist gar kein Ausdruck dafür. Verbrannte Erde trifft es da schon besser, wenn man nach einer dieser blöden Metaphern sucht. Ich weiß nicht, ob sie sich wünscht, ich wäre tot, aber sie hat mir ziemlich deutlich klargemacht, dass sie auf meine Existenz verzichten kann.
  


  
    DU SOLLST NICHT
  


  
    Du sollst nicht an Samstagen die Waschküche benutzen.
  


  
    Du sollst nicht zum Aufzug gehen, ohne vorher durch den Spion in der Wohnungstür überprüft zu haben, ob ich zufällig im Flur bin.
  


  
    Du sollst dich nicht neben mich stellen, sondern nach deiner Post sehen, wenn du bemerkst, dass ich in der Eingangshalle auf den Aufzug warte.
  


  
    Du sollst nicht neben mir stehen bleiben, sondern zum Aufzug weitergehen, wenn du bemerkst, dass ich nach meiner Post sehe.
  


  
    Du sollst nicht folgende Starbucks aufsuchen: Astor Place (der auf dem Dreieck, nicht neben St. Marks), Broadway zwischen Bowery und Houston, University zwischen Eighth und Ninth.
  


  
    Und so weiter und so weiter. Sie hat es nur etwas anders formuliert. Bei ihr lautete es so:
  


  
    Wasch am Samstag keine Wäsche.
  


  
    Schau durch den Spion, um sicher zu sein, dass ich nicht draußen auf dem Flur bin, wenn du zum Aufzug gehen willst. Ich werde das auch so machen.
  


  
    Guck nach deiner Post, wenn du siehst, dass ich in der Eingangshalle auf den Aufzug warte; geh direkt zum Aufzug, wenn du siehst, dass ich nach meiner Post gucke. Ich werde das auch so machen.
  


  
    Hier ist die Liste der Starbucks, in die ich gehen möchte; bitte such dir andere raus.
  


  
    Sie hat mir die Zehn Gebote durch Bruce den Ersten überbringen lassen und sogar er wirkte dabei etwas verlegen. Ich habe sie Bruce dem Zweiten nicht gezeigt, denn ich weiß, dass er sich dann nur schuldig und traurig fühlen würde. Er fühlt sich so schon schuldig und traurig genug.
  


  
    Ich bin wie vernagelt. Ich begreif das einfach nicht. Ich begreife nicht, warum sie das tut. Ich begreife nicht, wie etwas, das so lange Zeit so stark gehalten hat, so schnell wegbröseln kann. Ich meine, doch nicht wegen einem Jungen.
  


  
    Ich hab sie angerufen. Hab ich. Am nächsten Morgen. Am Nachmittag. Am Tag danach.
  


  
    Ich dachte, wir müssten beide erst etwas runterkommen, und dann gäbe es uns wieder. Naomi & Ely.
  


  
    Stattdessen: verbrannte Erde.
  


  
    Ich würde nicht ankommen und sagen: Hey, tut mir leid. Denn es gab für mich keinen Grund zu sagen, dass es mir leidtat, außer wegen der Sache mit Bruce dem Zweiten. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass es nicht um die Sache mit Bruce dem Zweiten ging. Der Witz daran war - Bruce und ich waren nicht plötzlich Kondompartner geworden. Nein, in jener ersten Nacht lagen wir angezogen auf dem Bett. Und als wir dann eingeschlafen sind... ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Es fühlte sich so an, als hätte jemand ein Nachtlicht brennen lassen. Da war so ein kleines Leuchten.
  


  
    Das ist jetzt eine Woche her - und um ehrlich zu sein, wenn ich diesen Tag wie einen Jahrestag begehen sollte, dann wäre es der Tag der verbrannten Erde zwischen Naomi & Ely und nicht der Tag der Beziehung zwischen Bruce & Ely. Ich hab nie was anbrennen lassen - ich meine, warum lange warten? -, aber ich glaube, weil es zwischen Naomi und mir so geknallt hat, ein schneller, heftiger Frontalzusammenstoß, lassen Bruce und ich uns ganz viel Zeit. Es ist alles verlangsamt. Wie in einem Genesungsheim. Oder in einer Entbindungsklinik. Viel reden, sanft streicheln. Erst mal keine heftigen Bewegungen.
  


  
    Ich bin bei ihm ganz behutsam und vorsichtig, ohne zu wissen, warum. Vermutlich spüre ich einfach, dass es so besser ist.
  


  
    Er hat mich bisher nicht gefragt, ob ich mal zu ihm ins Wohnheim kommen möchte, und ich bin mir nicht sicher, ob es deswegen ist, weil er nicht möchte, dass die anderen wissen, er ist mit einem Jungen zusammen, oder ob er nicht möchte, dass sie wissen, er ist mit mir zusammen. Ist auch unwichtig. Mein Bett ist bequemer als alles, was die NYU in dieser Hinsicht zu bieten hat - ich hab da meine Stichproben gemacht. Naomi hat Wohnheimbetten schon immer mehr gemocht als ich.
  


  
    Wir gehen abends ins Chat ’n Chew essen und gucken uns danach am Union Square einen Film an. Danach ist es fast Mitternacht, und er hat am nächsten Morgen schon früh eine Vorlesung, deshalb beschließen wir, es damit gut sein zu lassen. Vor seinem Wohnheim kommt dann dieser süße Augenblick, wo deutlich zu merken ist, dass er sich von mir einen Abschiedskuss wünscht, und er selber ist immer noch viel zu nervös, um mir einen Abschiedskuss zu geben, deshalb beuge ich mich vor, und dann küssen wir uns. Nur kurz, denn Bruce ist immer noch so schüchtern, und es ist nicht so, wie wenn man sich mit den anderen Jungs in der Öffentlichkeit küsst, wo es immer darum geht, irgendjemandem oder sich selbst etwas zu beweisen. Bei Bruce geht es nur um den Kuss selbst. Ich weiß nicht, wie er das macht. Also ich meine, ich weiß nicht, was er da mit mir macht.
  


  
    Ich muss zugeben, ich verstehe es immer noch nicht ganz. Während ich nach Hause gehe, denke ich verwundert darüber nach. Ich muss lächeln, weil mich das belustigt. Ich bin erregt. Dann betrete ich die Eingangshalle unseres Apartmenthauses und alle glückseligen Gefühle sind wie weggeblasen, und es steigen Verärgerung, Wut und Groll in mir hoch. Selbst wenn Naomi gar nicht da wäre, würde ich all dies spüren, einfach weil sie es geschafft hat, mein Zuhause gegen mich zu kehren, weil sie es geschafft hat, die ganze Atmosphäre mit ihrem Beleidigtsein zu verseuchen. Aber weil Naomi da ist, fühle ich mich vor lauter Verärgerung, Wut und Groll wie gelähmt.
  


  
    Sie guckt gerade nach der Post. Ich weiß, wie die Regel lautet. Ich weiß, dass ich direkt zum Aufzug gehen soll.
  


  
    Aber ich habe dieser Regel nie zugestimmt. Ich bin nie gefragt worden.
  


  
    Ich nicke Gabriel zu, als ich vorbeigehe, aber er ist so vertieft in sein Buch, dass er mich nicht bemerkt. Dann ziehe ich den Schlüssel zu unserem Briefkasten heraus und marschiere schnurstracks in den kleinen Postraum.
  


  
    Ich habe kaum den ersten Schritt hineingesetzt, da fragt sie mich: »Was tust du hier?« Sie dreht sich noch nicht mal um, als sie das sagt. Blickt nur ihren Briefkasten an. Starrt ihn an.
  


  
    »Ich guck nach meiner Post«, sage ich leichthin.
  


  
    Sie knallt ihren Briefkasten zu. Sperrt ihn ab. Dreht sich zu mir um, schaut mich an. Sagt: »Leck mich am Arsch!«
  


  
    »Tut mir leid, Schätzchen«, sage ich und deute auf einen unsichtbaren Ehering an meinem linken Ringfinger. »Ich bin schon vergeben.«
  


  
    Ich weiß, dass das eine fiese Antwort ist, aber wo ich herkomme, ist »Leck mich am Arsch!« keine Aufforderung, auf die eine höfliche Erwiderung erwartet werden kann.
  


  
    »Ich hab dir gesagt, dass du das nicht tun sollst.«
  


  
    »Nein«, verbessere ich sie. »Du hast mir überhaupt nichts gesagt. Etwas sagen erfordert nämlich einen tatsächlichen Kontakt. Du hast eine Liste geschrieben, auf der steht, was ich alles nicht tun darf. Eine ziemlich lange Liste. Im Übrigen ein ziemlich kindischer Einfall - auf übelste Weise kindisch, wenn ich das mal so sagen darf.«
  


  
    Ich habe sie schon ein paarmal in ihrem Leben so unglücklich gesehen. Nie wegen einem Jungen. Nicht wegen solchen Geschichten. Aber wegen ihrer Mutter und meiner Mutter, und als ihr Vater auszog und als ihr Großvater gestorben war. Immer war da ihrer Trauer auch Wut beigemischt. Und diesmal - jetzt, hier vor mir - erreicht die Wut das bisherige Höchstmaß.
  


  
    »Komm schon, Naomi«, sage ich. »Das ist doch albern.«
  


  
    »Ja, hahaha. Ich muss selber dauernd lachen. Total komisch.«
  


  
    »So hab ich das nicht gemeint.«
  


  
    »>Albern. <«
  


  
    »Hör zu -«
  


  
    »Nein, du hörst mir zu«, unterbricht sie mich. »Du hast alles kaputt gemacht. Total kaputt. Ich hab immer mitgespielt, ich war die treueste Anhängerin des Ely-Kults, den du um dich veranstaltet hast. Aber weißt du was? Ich hab meine Mitgliedskarte für deinen Club zurückgegeben. Ich will jetzt mein eigenes Leben führen, ich hab keine Lust mehr, mein Leben mit dir zu teilen. Mir wird schlecht davon. Du tust mir nicht gut, Ely Du hast mich schon so oft fertiggemacht. Dieses Mal war jetzt ein Mal zu viel. Ich setze dich ganz oben auf meine No Kiss List! Ich lasse deinen Namen dort eintätowieren!«
  


  
    »Ich hätte immer schon ganz oben auf deiner No Kiss List eintätowiert sein sollen! Ich meine, was soll das?« Ich kann es nicht fassen. »Es geht doch hier nicht ums Küssen, Naomi. Hör auf damit! Komm mal runter.«
  


  
    »Oh ja, ich werde damit aufhören! Endgültig! Ich hab genug von deinem ganzen Scheiß und deinem Drama und deiner Gedankenlosigkeit, verdammt noch mal genug. Wie kannst du es wagen. Du kommst hier rein, hast wahrscheinlich gerade den Jungen gevögelt, der noch vor einer Woche mein Freund war, tust so, als müsstest du nach deiner Post gucken, wo wir doch beide wissen, dass Mary jeden Tag die ganze Post für euch mitnimmt, wenn sie von der Arbeit nach Hause kommt, und drehst dann alles so hin, als wäre es meine Schuld. >Leck mich am Arsch!< ist dafür noch viel zu harmlos ausgedrückt, Ely. Und um dem Ganzen noch eins draufzusetzen, hast du auch noch meine Jeans an!«
  


  
    Die ganze Erde muss gleich in Flammen aufgehen, so lodernd und heiß und heftig und stark brennt es in mir.
  


  
    »Du willst deine Jeans zurück?«, brülle ich. »Kannst du haben.« Ich schleudere meine Turnschuhe von den Füßen, einer trifft dabei die unterste Reihe der Briefkästen. Ich ziehe den Gürtel raus. Er gehört mir. Ich reiße die Knöpfe auf, strample mich aus der Jeans, knülle sie zusammen und schmeiße sie ihr ins Gesicht. »Zufrieden?«, frag ich sie. »Ist es das, was du gewollt hast?« Dann fang ich an zu heulen, weil das alles so falsch ist. Ich heule, weil ich nicht will, dass das alles passiert, aber es passiert und hört nicht auf, und es fühlt sich sogar so an, als müsste es einmal passieren, aber ich bin so traurig und wütend und gekränkt und verletzt, und Naomi schaut mich einfach nur schockiert an. Sie wirft die Jeans auf den Boden und nennt mich ein Arschloch und lässt mich stehen, heulend, in meinen Boxershorts, der größte verdammte Idiot auf der Welt, wütend, verwirrt, verwüstete, verbrannte Erde, und ich stehe da, und mir bleibt nichts anderes übrig, als zu warten, so lange, bis ich höre, dass der Aufzug kommt, zu warten, bis ich höre, dass der Aufzug nach oben fährt, zu warten, bis sie oben angekommen ist, bis sie in der Wohnung verschwunden ist, und dann denselben Weg zu nehmen, mit so großer Verzögerung, dass nichts mehr passieren kann. Ich überlege zuerst, ob ich die Jeans vor ihre Wohnungstür legen soll, dann überlege ich, ob ich sie nicht selber mitnehmen will, und schließlich gehe ich damit zum Müllschlucker und befördere sie hinunter. Keiner von uns beiden wird sie jetzt noch tragen wollen. Besser, sie ist weg.
  


  
    Verbrannte Erde.
  


  


  
    Kelly
  


  
    BINGO
  


  
    Divide et impera. »Teile und herrsche« war schon immer eine erfolgreiche militärische Strategie und ist gleichzeitig ein Paradigma des Algorithmendesigns. Militärführer stellten schon früh die Theorie auf, dass es leichter sei, ein Heer von fünfzigtausend Mann zu besiegen, dem ein weiteres Heer von fünfzigtausend Mann folgte, als ein einziges Heer von hunderttausend Mann zu schlagen. Für den Kampf sei es am zweckmäßigsten, die Streitkräfte des Feindes aufzuspalten, um sie dann nacheinander zu besiegen. Als Technik des Entwurfs von Algorithmen bedeutet das Teile-und-herrsche-Prinzip, dass ein Problem in zwei kleinere, untergeordnete Probleme zerlegt wird, die man jedes für sich genommen löst, um danach die Teillösungen zu einer Lösung des Gesamtproblems zusammenzusetzen. Wenn das Lösen der beiden Teilprobleme plus die Kombination weniger Zeit benötigt als das Lösen des Gesamtproblems, spricht man von einem effizienten Algorithmus.
  


  
    Naomi und Ely sind wahrscheinlich viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um das zu bemerken - doch sie scheinen auf die militärische Variante des Teile-und-herrsche-Prinzips in unserem Apartmenthaus zuzusteuern. Vermutlich ist keiner von beiden intelligent genug, um das mathematische Paradigma zu verstehen. Sogar ich tue mich da schwer und ich habe beim Mathematik-Einstufungstest immerhin 98 von 100 Punkten erreicht.
  


  
    Der lang erwartete Naomi-Ely-Countdown ereignete sich schließlich in der Eingangshalle unseres Hauses. Aber es hat einige Zeit gedauert, bis das die Runde gemacht hat. Nicht jeder treibt sich schließlich mitten in der Nacht dort herum. Manche von uns schlafen nachts tatsächlich. Deshalb kristallisiert sich erst jetzt allmählich heraus, wie die Loyalitäten in unserem Apartmenthaus verteilt sind. Grundlage dafür ist die Sitzverteilung bei unserem Bingo-Spiel. Doch es bleibt abzuwarten, welche Partei unterliegen wird - und wer die Sieger sein werden.
  


  
    Überblickt man die Sitzverteilung der Bingo-Spieler im Mehrzweckraum, der sich im Keller des Gebäudes befindet, dann scheinen sich die beiden Parteien rechts und links entlang einer Mittelachse anzuordnen, wie bei einer Hochzeit, wo man auf der einen Seite die Angehörigen und Freunde des Bräutigams und auf der anderen Seite die Angehörigen und Freunde der Braut findet. Da haben wir heute Abend links die Naomi-Anhängerschaft: den illegalen Untermieter aus 15B; meinen Zwillingsbruder Bruce (nicht Bruce, der neue Freund von Ely); Mr McAllister, der sich immer für die Hälfte der Menschheit mit den sekundären weiblichen Geschlechtsorganen entscheiden wird; die Anhängerschaft von Naomis Mutter, die in der Phase des erbitterten Zerwürfnisses zwischen 15J und 15K auf der Eigentümerversammlung zu ihr gehalten hat; die Bewohner des 14. Stockwerks, die alle übereinstimmend der Meinung sind, dass Naomi und ihre Mom weniger Lärm machen als Ely und seine Mütter; und ich. Aber ich bin ein variabler Koeffizient, weil ich nur zu dieser Seite halte, um meinen Bruder vor Naomi zu beschützen. Mal wieder. Auf der rechten Seite zählen zur Ely-Anhängerschaft: die FELS-Mitglieder (Freunde und Familien von Lesben und Schwulen) aus unterschiedlichen Stockwerken; der andere Bruce, der für einen Gap-Klamotten tragenden Typen überraschend viel Mut zeigt, indem er heute Abend hier aufkreuzt (das hätte ich nicht erwartet); sämtliche männlichen Bewohner unseres Apartmenthauses, die im Aufzug schon mal begehrliche Blicke auf Naomi geworfen haben und bei ihr abgeblitzt sind (warum nur musste mein Bruder die einzige Ausnahme sein? O weh, ihr Götter!); und die Lesbische Liga von Mary und Susan und ihren Genossinnen mit den sündhaft teuren Einheitsfrisuren.
  


  
    Ich habe ein Monster geschaffen. Ich habe die Bingo-Abende in unserem Gebäude nur deshalb organisiert, weil ich für die Schule ein Gemeinschaftsdienst-Projekt nachweisen musste. Ich dachte, es würden vielleicht zehn Mieter kommen, alle über siebzig, wir würden uns vielleicht fünf mal treffen, und danach würde die Sache im Sand verlaufen, ich würde meine Note bekommen, und das wär’s dann. Aber neeeeiiiin! Alle, alle wollten Bingo spielen - im Haus, im Block, im Viertel. Diese Variable hatte ich nicht einkalkuliert und jetzt ist das Ganze etwas außer Kontrolle geraten. Bingo ist plötzlich hip! Was ist eigentlich mit Billard als dem coolen Lieblingsspiel der New York Hipsters geworden? Hey, Leute, ich versuche bloß, nach Harvard zu kommen - ich will keine Revolution anzetteln!
  


  
    Unsere Lichtgestalt, die uns durch die Finsternis der Winternächte geleitet, sie, die für immer unbesiegt bleiben wird, unsere heilige Bingo-Ausruferin ist Mrs Loy, die sich wirklich nur um Bingo kümmert und überhaupt nicht um das Naomi-Ely-Bruce1-Bruce2-Quadrat. Mrs Loy kümmert sich höchstens noch um ihren Hund und meinen Bruder, der ihren Hund eher wie seine Schwester behandelt als seine richtige Schwester, die zufälligerweise ich bin. Irgendwann vor langer Zeit, im vergangenen Jahrhundert und lang bevor sie den alten Wie-war-noch-mal-sein-Name heiratete und nach Manhattan zog, hatte Mrs Loy in England mal am »Caller of the Year«-Wettbewerb teilgenommen, was eine richtig große Sache ist, wo es einen Geldpreis zu gewinnen gibt und der beste Bingo-Ausrufer nach Las Vegas reisen darf, um dort die Zahlen auszurufen. Außerdem wird er zum »Bingo-Botschafter Großbritanniens« ernannt. Mrs Loy hat damals nicht gewonnen und scheint jetzt überglücklich zu sein, dass sie so viele Jahre später die »Bingo-Botschafterin« hier bei uns in unserem Apartmenthaus sein darf.
  


  
    »Dirty Gertie!«, ruft sie. Der einzige Weg, um die rasant anwachsende Teilnehmerzahl an unserem Bingo-Spiel zu begrenzen, war die Einführung der britischen Bezeichnungen. Hoch lebe der U.K.-Housie-Slang!
  


  
    »Welche Zahl ist Dirty Gertie?«, fragt mich Bruce mein Zwillingsbruder. 35 Prozent beim Mathe-Einstufungstest. Seine Strategie war es, bei jeder vierten Frage als Antwort alle Multiple-Choice-Kästchen anzukreuzen. Der Junge sollte endlich mal wieder genug Schlaf bekommen. Sonst nimmt ihn höchstens noch eine Uni, die so weit im Hinterland liegt, dass dafür Kanada nicht mehr reicht.
  


  
    Ich streiche die 30 auf seiner Karte durch. Ich muss wirklich alles für ihn tun. Ich bin ja auch fünf Minuten älter. Immer fällt alles auf mich.
  


  
    Mrs Loy entdeckt mich in der Menge, und ich weiß genau, welche Zahl sie als Nächstes aufrufen wird. Ich streiche die 1 auf meiner Karte durch, noch bevor sie ruft: »Kelly’s Eye!«
  


  
    Die nächste Ansage lautet »Two Fat Ladies!«, und wenn ich die Zahl 88 auf meiner Karte hätte, dann würde ich jetzt ganz laut »Bingo!« brüllen. Ich vermeide es, zu direkt das Pärchen aus der Doppelbock trinkenden Susan und ihrer Bloody Mary anzustarren, denn das wäre zu offensichtlich. Die beiden sind nicht wirklich fett, sie wirken nur... körperlich total entspannt, nicht so heterosexuell ausgezehrt wie die meisten anderen Mütter in unserem Apartmenthaus, zum Beispiel meine Mom oder Naomis Mom. Ich bin froh, dass sie ihre Krise ausgestanden haben und hiergeblieben sind - auch wenn meine Eltern bei der Eigentümerversammlung gegen Elys Mütter gestimmt haben, weil Dad und Mom gern ihre Wohnung direkt unter uns dazugekauft hätten. Sie wollten einen Durchbruch machen und dann hätten wir eine große Wohnung auf zwei Stockwerken gehabt. Ich bin Elys Müttern ganz persönlich dankbar. Denn mit Moms Menopausen-Plan, eine ganze Brut besonders pflegebedürftiger Babys aus Mazedonien oder irgendeinem anderen Krisengebiet dieser Welt zu adoptieren, sobald Bruce und ich erst mal aus dem Haus wären, konnte ich mich nie anfreunden. Meine Mom bricht in Heulkrämpfe aus, wenn die Verkäuferinnen bei Bendel sie nicht erkennen. Ich glaube nicht, dass sie den Druck verkraften würde.
  


  
    »Heinz Varieties!« Der andere Bruce von der Gegenpartei ist ganz nah dran. Ich spüre es. Er hat gerade die Nummer 57 auf seiner Karte durchgestrichen. Wie ein so netter und nichtssagender Junge in die Naomi & Ely-Falle hineingeraten konnte, ist mir ein Rätsel. Ich meine, Ely ist scharf, aber nicht so scharf - außer wenn er mir einen scharfen Preis für meinen alten »The X-Men vs. The Avengers«-Comic, Heft Nr. 1, bietet.
  


  
    Wenn der andere Bruce vor mir Bingo schafft, macht mich das unglücklich. Ich frage mich, wie er sich wohl fühlt, wenn er mal mit Naomi und Ely im Aufzug feststeckt. Zwischen Naomi und Ely herrscht ein so frostiges Klima und eisiges Schweigen, dass sogar Iceman und Emma Frost frieren würden.
  


  
    Mein Bruce deutet auf die gerade erst für mich gelieferte Burger-&-Fritten-Ration. Essen ist an den Bingo-Tischen streng verboten, aber weil ich hier nicht nur die Spielleiterin bin, sondern außerdem die Computerprobleme fast aller Hausbewohner löse und deshalb über sämtliche schmutzigen Details ihrer Online-Porno-Passionen, ihrer Spielsucht oder ihrer illegalen Musik-Downloads Bescheid weiß, wagt es niemand, mich darauf hinzuweisen.
  


  
    »Willst du deine Pommes nicht essen?«, fragt mein Bruce.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Kann ich sie dann haben?«
  


  
    »Nein.« Ich schiebe die Packung noch weiter weg, damit er nicht rankommt.
  


  
    Mrs Loy ruft: »Man Alive!«
  


  
    Die blöde Ablenkung mit den Fritten durch meinen Bruder führt dazu, dass Bruce der Andere vor mir die Zahl 5 auf seiner Karte findet und »Bingo!« ruft. Ich bin wütend. Der andere Bruce freut sich. Er wedelt mit seiner Karte durch die Luft. Grinst. Dann dreht er sich zu Ely und sie küssen sich kurz. Um das zu feiern. Nicht auf die Lippen, und schon gar kein Zungenkuss - nur ein flüchtiger Kuss auf die Wange, aber für Naomi reicht das schon. Ich möchte wetten, dass es viel verletzender ist, wenn dein Ex-bester-Freund dir deinen Freund klaut und daraus dann womöglich die große Liebe wird, als wenn du beide wegen einer kurzen Affäre verlierst. Sie täte mir sogar richtig leid, wenn sie da nicht meinen Bruder mit reinziehen würde, der sich jetzt wieder falsche Hoffnungen macht. Naomi sieht aus, als wollte sie sich gleich in den Terrigen-Nebel stürzen. Für alle, die sich im Universum der Marvel-Comics nicht so gut auskennen: Es handelt sich dabei um eine mutagene oder Mutationen auslösende Substanz, die von dem Wissenschaftler Randac entdeckt wurde. Sie ist so wirkungsvoll, dass sie bei egal welchem lebendigen Organismus, der ihr ausgesetzt ist, eine Mutation herbeiführt.
  


  
    Naomi antwortet auf den Kuss, indem sie sich bedrohlich und demonstrativ meinem Bruce zuwendet. Sie legt ihre Hand um seinen Hals, zieht ihn zu sich heran, und wusch, wieder einmal hat mein Bruder alles vergessen, was unsere Eltern uns über Safer Sex und abstoßende öffentliche Liebesbezeugungen erzählt haben. Igittigitt... Ich hätte ihm meine Fritten geben sollen, vielleicht hätte das seinen Mund verstopft, dann hätte es darin keinen Platz mehr gegeben für ihr Zungenspiel, geöffnete Lippen auf geöffneten Lippen.
  


  
    Okay. Das war’s. Ich hab jetzt genug davon. Ich habe eine Runde Bingo verloren, bei der mir nur noch so viel zum Gewinn fehlte, und mein Bruder hat sich jetzt zum letzten Mal in aller Öffentlichkeit so ekelhaft benommen. Mr McAllister händigt uns neue Bingo-Karten aus. Aber ich werde die nächste Runde opfern, um diesem Unsinnswettkampf ein für alle Mal ein Ende zu bereiten.
  


  
    »NAOMI!«, sage ich.
  


  
    Sie hat meinen Bruder bereits vergessen, als sie ihre Lippen von seinen Lippen löst und sich vorbeugt, um eine Fritte aus meiner Packung zu fischen.
  


  
    »Was ist, Kelly?«, fragt sie, das Pommesstäbchen in den Ketchup tunkend, bevor sie davon abbeißt.
  


  
    Bruce sitzt zwischen uns, aber ich spreche mit ihr, als wäre er nicht da. Ich glaube, sogar als wir noch zusammen im Bauch unserer Mutter waren, war das die beste Methode, mit ihm zurechtzukommen - ihn einfach nicht weiter zu beachten. Und wenn sich jetzt auch noch in der Post-Kontaktmit-Naomi-Phase sein Ding in der Hose regt, sodass ich es voll mitkriege, schmeiß ich ihn aus dem Bingo-Spiel raus und werd ihn von nun an nie mehr beschützen. Jungs sind... so... überflüssig.
  


  
    »Naomi«, sage ich. »Wie würdest du dich fühlen, wenn jemand, den du magst, dir nur so zum Spaß vorgaukeln würde, ihr hättet eine Beziehung miteinander, obwohl das nicht der Fall ist?«
  


  
    Ich weiß, dass ich manchmal taktvoller sein sollte, aber offensichtlich bin ich nicht die Einzige, die Naomis Verhalten beobachtet hat. Alle an unserem Tisch wenden sich einen Augenblick von Mrs Loy ab, um Naomis Reaktion mitzubekommen. Naomi ist wie ein Pulverfass kurz vor der Explosion. Eine Rogue, die gleich losbrechen wird. Und niemand will sich das entgehen lassen. Sie ist... so... überreif.
  


  
    Naomi scheint tatsächlich über meine Frage nachzudenken. Das muss ich ihr lassen. Sie blickt zu Ely und dem anderen Bruce, die auf ihre Bingo-Karten starren, soll bloß keiner auf die Idee kommen, dass es sie interessiert, ob Naomi mit meinem Bruder rumknutscht oder nicht. Noch mal: igitt.
  


  
    »Du hast recht«, antwortet Naomi.
  


  
    Schon fast gespenstisch, wie schön sie ist - ihre haselnussbraunen Augen wirken noch geheimnisvoller und verführerischer von all den Tränen, die sie in der letzten Zeit geweint hat. Alle bewundern ihre Schönheit, als sie von unserem Tisch aufsteht. Sie trägt tief (sehr tief) sitzende Hüftjeans mit einem engen (sehr engen) T-Shirt, auf dem »THE ABE FROMAN EXPERIENCE« zu lesen ist, und im Bauchnabel ihres nackten Bauchs schimmert ein neuer Ring, bei dem allen Möchtegem-Fahrstuhl-Liebhabern von Naomi das Wasser im Mund zusammenläuft. Sie sieht auf meinen sitzenden Bruce herab.
  


  
    »Du weißt, dass ich dich mag, Bruce. Aber nicht so, wie du das gerne hättest. Verführerin sein ist auf die Dauer ziemlich anstrengend und ich fühl mich zurzeit wahnsinnig erschöpft. Du musst versuchen, über mich hinwegzukommen, Bruce. Hörst du? Schau nach vorne. Und Kelly, vielen Dank, dass du Bruce und mich von diesen endlosen Wiederholungen erlöst hast. Du bist ein braves Mädchen, und ich hoffe, du schaffst es irgendwann nach Harvard. Wirklich, das tu ich. Denn ich weiß ganz genau, was du meinst, und die Antwort ist, es fühlt sich scheiße an, und du hast recht, ich sollte das jemand anders nicht antun.«
  


  
    Ich kann es nicht fassen, dass diese verlogene Braut wirklich zu ernstem und aufrichtigem Mitgefühl fähig ist. Aber ich glaube nicht, dass sie uns allen nur was vormacht. Ich glaube, ihr haben sich tatsächlich gerade die Augen geöffnet, und ich hab dabei etwas nachgeholfen. Ich glaube, durch ihre Krise hat sie eine neue Richtung gefunden. Hof fentlich eine bessere.
  


  
    Man kann sich jedoch sicher sein, dass Ely sie nicht so einfach davonkommen lässt. Diese verlogene Braut bringt es einfach nicht fertig, Naomi einen Augenblick anständigen Benehmens zu gönnen. Er muss ihn kaputt machen. Er dreht sich zu dem anderen Bruce und platziert einen Kuss auf seine Lippen, und zwar diesmal einen tiefen, langen Kuss. Sogar die Lesbenliga erstarrt. Bruce der Andere wirkt so, als würde er am liebsten im Boden versinken. Man erzählt sich, vor der Sache mit Ely hat er noch nicht mal gewusst, dass er schwul ist. Und Ely, darauf ist bei ihm Verlass, treibt es wie immer zu weit. Und er wird auch seinen neuen Freund viel zu früh in die Welt hinaustreiben - raus aus dem Verborgenen, rein in die flimmernde, glitzernde Welt des Glücksspiels in der West Ninth Street. Bingo!
  


  
    Naomi sagt: »Ich hab’s jetzt kapiert. Ely war meine große Lüge.« Und dann verkündet sie mit lauter Stimme, die Augen zur Decke hebend, als wolle sie Gott anrufen, aber gnade dir Gott, jeder Bingo-Spieler in dem Raum weiß ganz genau, an wen ihre Worte gerichtet sind: »UND DER STARBUCKS AN DER SIXTH/ECKE WAVERLY GEHÖRT MIR!«
  


  
    Und nachdem sie so gesprochen hat, rennt Naomi aus dem Raum. Durch das Glasfenster in der Tür zu unserem Mehrzweckraum sehe ich, dass draußen Gabriel steht. Darauf wartet, sie zu trösten. Was zu einem noch viel größeren Skandal führen könnte als die Trennung von Naomi und Ely.
  


  
    Naomis verführerische Umtriebe mit meinem Bruder haben mich mit Hass erfüllt, aber ihre neue Wahrheitssuche erfüllt mich mit Sorge.
  


  


  
    Naomi
  


  
    AUGENBLICKE
  


  
    Ich halt das keine Minute länger aus. Ich muss einfach raus aus dem Raum,[image: 056]ganz schnell durch die Tür. Aber es ist, als hätte ich eine Überdosis an plötzlicher Offenbarung. Ich kenne das zwar, dass ich manchmal siebenundzwanzig Gedanken auf einmal habe, doch es war mir bisher unbekannt, dass ich jeden einzelnen klar und deutlich in meinem Kopf hören kann, so wie jetzt während der paar Sekunden, in denen ich aus dem Mehrzweckraum fliehe.
  


  
    

  


  
    

  


  
    [image: 057]Geh. Einfach. Weiter. Geh. Schau niemand an. Blick nicht auf den Boden. Schau. Geradeaus. Geh. Einfach. Weiter.
  


  
    

  


  
    [image: 058]Okay, du pussituntiges Turteltäubchen, weißt du, was ich jetzt gleich mache? Ich werde mir den Jungen zurückholen, an dessen Lippen du gerade rumsaugst, und werde dir dann Bilder von ihm[image: 059]auf denen er mit mir Dinge treibt, die er niemals, niemals als mit dir treiben kann. Ich werde dafür sorgen, dass du jedes Mal, wenn du aus dem Aufzug trittst, uns beide an der gegenüberliegenden Wand stehen siehst, ineinander verschlungen und verknotet, so wild aufstöhnend, dass du davonrennen möchtest, um dir auf der Stelle ein Pornoheft zu besorgen. Ich werde ihn dann am[image: 060]nehmen und von dir fortführen, und ich werde dafür sorgen, dass du Jeden. Einzelnen. Augenblick. Mitbekommst.
  


  
    

  


  
    [image: 061]Das ist zu viel. Das geht zu weit. Das passiert hier nicht wirklich.
  


  
    

  


  
    [image: 062]Ich hab dir meins gezeigt und du hast mir deins gezeigt. Kindergarten. Oder vielleicht waren wir auch schon in der ersten Klasse. Mom war im Nebenzimmer, hat ihre Daily Soaps geguckt (bevor unser eigenes Leben zu einer Soap wurde). Du musstest dringend pinkeln gehen, und ich bin mitgegangen, um dir zuzugucken. Reine Neugierde. Diese eine Sache, in der wir uns unterschieden haben. Nur diese eine Sache. Denn sonst, das haben wir beide uns immer wieder versichert, waren wir absolut gleich.
  


  
    

  


  
    [image: 063]Bist du jetzt zufrieden, Kelly? Hast du gekriegt, was du wolltest?[image: 064], ich kann dich nicht ausstehen. Ich hoffe, du schaffst es in deine verdammte Eliteuni und verschwindest dann auf Nimmerwiedersehen in einem Physiklabor.
  


  
    

  


  
    [image: 065]Es sind die Schuhe! Wenn ich heute Morgen nicht diese Schuhe angezogen hätte, wäre das alles nicht passiert. Die Stilettos sind daran schuld.
  


  
    

  


  
    [image: 066]Ich hab Bruce zuerst geküsst. Das vergessen die Leute. Ich hab ihn zuerst geküsst. Das gibt mir ein Anrecht auf ihn, auch wenn sich schließlich herausgestellt hat, dass er schwul ist.
  


  
    [image: 067]Ich habe jede E-Mail ausgedruckt, die du mir jemals geschickt hast. Und in diesem grässlichen Jahr, als Mom ein Schatten ihrer selbst wurde und Dad getobt und geheult und geschrien hat, gab es für mich nur eine Rettung, wenn du nicht zu Hause warst. Ich bin in mein Zimmer gegangen und hab die Schachtel mit den E-Mails rausgeholt und noch mal gelesen, was du über den Samthosenanzug geschrieben hast, den Mrs Keller mal in der Schule angehabt hat - du hast gefunden, sie sähe darin wie ein Dinosaurierbaby von Barney aus, weißt du noch? -, und dann musste ich grinsen, obwohl die[image: 068]um mich herum in Trümmer ging und unsere Eltern unser Leben in ein[image: 069]verwandelt hatten, und ich war fest davon überzeugt, dass du die einzige Familie warst, die ich hatte. Und die ich brauchte. Meine zukünftige Familie.
  


  
    

  


  
    [image: 070]Ein Kreuzchen. Ich war nur noch ein Kreuzchen von Bingo entfernt.
  


  
    

  


  
    [image: 071]B-I-N-G-O. B-I-N-G-O. B-I-N-G-O. Volltreffer! Was ich wirklich zu gerne wissen möchte: Was verdammt noch mal hat eigentlich der[image: 072]mit dem Spiel zu tun? Da muss es doch eine Verbindung geben, oder?
  


  
    

  


  
    [image: 073]Hab ich wirklich gerade Bruce den Ersten verstoßen, den einzigen Menschen in der ganzen Stadt, der am liebsten den Boden unter meinen Füßen küssen würde? Reicht es nicht, jemand zu haben, der einen bewundert, selbst wenn man gar nicht bewundernswert ist? Reicht es nicht, jemand zu mögen, weil man weiß, er ist immer nett zu einem? Muss wirklich immer sexuelle Anziehung dabei sein? Reicht es nicht aus, es im[image: 074]zu fühlen, auch wenn man im[image: 075]nichts fühlt?
  


  
    

  


  
    [image: 076]Wem mach ich hier eigentlich was vor?
  


  
    

  


  
    [image: 077]Mir jedenfalls nicht, so viel ist klar.
  


  
    

  


  
    [image: 078]Robin[image: 079]hat die richtige Einstellung. Als Robin[image: 080]ihr erklärt hat, lass uns einfach gute Freunde bleiben, hat sie ihm ihren[image: 081]ins Gesicht gekippt. Sie hat einfach ihr Glas genommen und den Inhalt über sein Wir-wollen-gute-Freunde-sein-Gelaber geschüttet. Dann ist sie rausgestürmt und hat ihn den Drink bezahlen lassen, den sie ihm gerade ins Gesicht gekippt hatte. Ich glaube, diesen letzten Teil bewundere ich an ihrem Auftritt am meisten. (Natürlich hat sie danach sechs Tage geheult, was fünfeinhalb Tage länger war, als ich es verkraften konnte. Ich habe ihr erklärt, dass die einzige Person, die ein[image: 082]namens Robin zu einem Date treffen sollte, ein Kerl namens Batman sei, dann könnten sie zusammen in ihrer Brokeback Batcave leben und miteinander[image: 083]Ich hab ihr erklärt, sie hätte was Besseres verdient, obwohl man nie weiß, ob wirklich irgendwann was Besseres nachkommt. Aber dafür sind Freundinnen ja da.)
  


  
    

  


  
    [image: 084]Ich vermisse Dad. Selbst wenn all diese anderen Sachen passieren, selbst wenn in meinem Kopf wirklich kein Platz für ihn ist und es besser wäre, ich würde ihn zweitausend Meilen weit aus meinen Gedanken verbannen, wünsche ich mir, er wäre da. Nicht damit die Streitereien wieder anfangen, diese Zeit wünsche ich mir nicht zurück. Nein, früher. Ich wünsche mir unsere gute Zeit zurück. Ich weiß, dass Mom und er jetzt immer erzählen, die gute Zeit sei schon damals nicht wirklich gut gewesen, aber das wusste ich nicht, als ich klein war. Das macht für mich den großen Unterschied. Die gute Zeit hat sich für mich gut angefühlt, und auch wenn das selbstsüchtig ist, würde mir das reichen.
  


  
    

  


  
    [image: 085]Weißt du noch, Ely, wie wir uns immer Plätze ausgesucht haben, an denen wir heiraten wollten? Wie viele Jahre lang haben wir das gemacht? Vor den Eisbären im Central-Park-Zoo. Inmitten einer festlichen Abendgesellschaft im Tempel von Dendur. Auf der Staten-Island-Fähre, wo bei jeder Anlegestelle die Gäste wechseln würden. Auf dem Empire State Building (bevor wir gemerkt haben, dass das überhaupt nicht originell ist). Und noch diesen August, als du mich ins XXL mitgeschleppt hast, damit du dort einen der Go-go-Boys anbaggern konntest, während ich all die anderen abbekommen habe, die nicht mit Jungs gehen, sondern auf Mädchen stehen... da hast du dich irgendwann zu mir rübergebeugt und gesagt: »Vielleicht sollten wir hier heiraten.« Und ich hab gelacht, weil es lustig war. Und ich war glücklich, weil es plötzlich wieder uns gegeben hat, an einem Ort, an dem für uns überhaupt kein Platz vorgesehen war. Und ich war gekränkt - richtig gekränkt -, dass du das nicht ernst genommen hast, dass du das niemals ernst genommen hast. Selbst wenn es lächerlich war, ich wollte, dass ich dir mehr als alles andere auf der Welt bedeutete.
  


  
    

  


  
    [image: 086]Ich hab so genug von Jungs. Sogar von schwulen Jungs. Vor allem von schwulen Jungs. Egal wie viel Sympathie da im Spiel ist, Jungs. Am Ende läuft es doch immer darauf hinaus, dass euch euer Schwanz sagt, wo’s langgeht.
  


  
    [image: 087]Oh, da steht Gabriel. Er sieht heute Abend sehr, sehr anbetungswürdig aus.
  


  
    

  


  
    [image: 088]Hallo, Mrs Loy, starren Sie mich nicht an, als wäre ich ein Flittchen. Ich weiß, dass Sie gerne die Maude wären, die in Bruce dem Ersten ihren Harold gefunden hat. Deshalb sollten Sie sich jetzt königlich freuen, dass ich ihn von den Fesseln seiner unglücklichen Liebe zu mir befreit habe. Vielleicht wünscht er sich ja zur Abwechslung eine richtige Dame.
  


  
    

  


  
    [image: 089]Dieser Raum sollte nicht Mehrzweckraum genannt werden. Es ist ein Keinzweckraum.
  


  
    

  


  
    [image: 090]Fast geschafft. Fast geschafft.
  


  
    

  


  
    [image: 091]Ich bin so froh, dass ich nicht mit Bruce dem Zweiten geschlafen habe. Und mit schlafen meine ich Geschlechtsverkehr haben. Sonst haben wir nämlich ganz viel miteinander geschlafen und das war sehr nett. Ehrlich gesagt war das[image: 092]das Beste daran. Ich bin froh, dass ich klug genug war zu begreifen, dass es kein ausreichender Grund ist, mit der zweiten Wahl ins Bett zu gehen und Geschlechtsverkehr zu haben, nur weil man seine erste Wahl für das erste Mal nicht kriegen kann.
  


  
    

  


  
    [image: 093]Ich bin es so leid. Ich bin das ganze Drama leid. Ich bin es leid, Ely zu vermissen. Ich bin es leid, mich die ganze Zeit verdammt anzustrengen, um ihn nicht zu vermissen. Ich bin es leid, so wahnsinnig wütend zu sein. Auf ihn. Auf Mom. Auf Dad. Auf die ganze Welt. Ich bin es leid, mit Menschen zu tun zu haben. Ich bin es leid, bisher nicht auch nur annähernd erreicht zu haben, was ich will. Ich bin es leid, immer von den falschen Jungs gewollt zu werden. Ich bin es leid, selber immer die falschen Jungs zu wollen. Ich bin das[image: 094]und das[image: 095]und das[image: 096]leid. Ich bin das Nachdenken leid. Ich bin die Spielchen leid. Aber wenn ich das alles aus meinem Leben verbannen würde - was würde dann noch übrig bleiben?
  


  
    

  


  
    [image: 097]Warum lächelt Gabriel mich so an? Als wüsste er, dass die[image: 098]List™ in Stücke[image: 099]ist.
  


  
    

  


  
    [image: 100]Gefahr! Gefahr!
  


  
    

  


  
    [image: 101]Hast du irgendwas zu verlieren?
  


  
    

  


  
    [image: 102]Stürz dich rein.
  


  


  
    Gabriel
  


  
    STÜCKE
  


  
    
  


  Stück Nummer 1 Chris Isaak: »Graduation Day«


  
    Das ist der Song für uns beide: die Vergangenheit.
  


  
    Der Tag, an dem wir uns begegnet sind, war der Tag eurer Schulabschlussfeier - der von dir und von Ely. Genauer gesagt: die Nacht. Denn es war schon Nacht. Ihr hattet beide noch eure offiziellen Roben an, du und Ely. Und ihr wart beide schon ziemlich durch. Die Partys waren lange vorbei, aber ihr seid noch bis zum Morgengrauen auf der Couch in der Eingangshalle gesessen, aneinandergekuschelt, leere Champagnerflaschen auf dem Boden. Ihr habt gelacht und gesungen. Ihr habt blöde Sprüche geklopft, irgendwelche Reimereien, was euch gerade so einfiel, während ihr beide um die Wette gerülpst habt. Das war euer Spiel - auszuprobieren, wer den anderen am weitesten treiben konnte.
  


  
    Der Tag deiner Abschlussfeier war meine erste Nacht bei euch als Nachtportier. Ich hab mich gefragt, warum die Hausbewohner, die durch die Eingangshalle gekommen sind, von dir und Ely keine Notiz genommen haben - als könnte man euch jede Nacht dort antreffen, zwei betrunkene Jugendliche in ihren Abschlussfeier-Roben, rülpsend und singend und Witze machend, aneinandergeklammert, als ginge es um euer Leben, aber euch nicht gegenseitig befummelnd, das nicht. Einander Geheimnisse zuflüsternd.
  


  
    Es ist für alle hier kein Geheimnis, dass ich ein lausiger Portier bin. Jeder weiß es. Der Vorteil der Nachtschicht ist, dass nur wenige Bewohner noch wach genug sind, um sich über meine Inkompetenz aufzuregen. Also verwechsle ich weiter Päckchen und spreche Namen falsch aus. Versuch du mal, um vier Uhr früh fehlerfrei zu sagen: »Nein, es ist hier kein Päckchen von DHL, UPS oder FedEx für Sie abgegeben worden, Mr Dziechciowski.« Also drücke ich weiter die Klingelknöpfe der falschen Wohnungen und schicke die Lieferjungen mit den Steak-Sandwiches zu den Singhs und die mit den Schweinespeck-Sandwiches zu den Lefkowitzes... im Dämmerlicht eines Samstagmorgens. Entschuldigung. Ganz zu schweigen von dem mitternächtlichen Pendelverkehr von Leuten, die mit Dope dealen oder heimlich ihren Liebhaber treffen wollen und die ich einfach vorbeihuschen lasse. Aber bitte fragt mich nicht nach Klatsch und Tratsch über all das, was bei der Versammlung der Schlaf losen in der Lobby so vor sich geht. Denn darum kümmere ich mich nicht. Ich steh einfach nur an meinem Platz und wirke total cool. Das kann ich nämlich.
  


  
    Ich bin ein neunzehnjähriger Junge, der nichts Besseres zu tun hat, als nachts einen faulen Job als Pförtner zu schieben und tagsüber von dir zu träumen.
  


  
    
      I thought you loved me

      I was wrong.

      Life goes on.
    

  


  
    Tut mir leid, das bezieht sich auf ein anderes Mädchen, nicht auf dich. Mein Leben ist ohne sie weitergegangen.
  


  
    Du konntest nicht ahnen, welchen Eindruck du in der ersten Nacht auf mich gemacht hast, als ich diesen Job angefangen und mich gefühlt habe, als sei dies der erste Tag vom Ende meines Lebens. Du konntest nicht ahnen, was ich eben erst begraben und hinter mir zurückgelassen hatte. Du konntest nicht ahnen, was in jener Nacht der Anblick deines Lächelns, die Grübchen in deinen Wangen und dein fröhliches Lachen bei mir bewirkt haben, dass sie mir einen winzigen Hoffnungsschimmer zurückgegeben haben - als ich nichts anderes wollte als abhauen, weg von dem Job, weg von zu Hause, um irgendwohin oder nirgendwohin zu gehen, um ins Nichts zu verschwinden.
  


  
    Selbst der kleinste Hoffnungsschimmer zählt.
  


  
    
  


  Stück Nummer 2 Bettye Swann: »(My Heart Is) Closed for the Season«


  
    Dieser Song ist für Lisa.
  


  
    Nur um das jetzt mal loszuwerden. Lisa war meine Erste. Ich hab mir für sie an sehr intimen Stellen Piercings machen lassen. Springerstiefel zu Krankenschwestertracht, das war Lisa. Eine Hospizschwester im Goth-Look, das muss man sich mal vorstellen. Ah, sie war ein Traum. Und ihre Figur. Sinnlich, üppig - und dann war sie auch noch klug. Scharfer Arsch und scharfer Verstand, wer könnte da widerstehen?
  


  
    Nur um das jetzt auch mal loszuwerden. Du kannst mich in alle möglichen Schubladen stecken, mich nach meinen sexuellen Vorlieben oder nach meiner Herkunft beurteilen, aber nimm dafür nicht - ich wiederhole, nimm dafür nicht - meinen Musikgeschmack als Grundlage. Mein Dad behauptet immer, er hätte Englisch durchs Country-Music-Hören gelernt; meine Mutter hat fest daran geglaubt, dass wir als Familie durch die Musik miteinander kommunizieren könnten. Meine Eltern haben uns an den Wochenenden unter dem Vorwand der »musikalischen Erziehung« regelmäßig zu allen möglichen Heimwerkerarbeiten rangenommen. Dabei waren wir dann gnadenlos entweder Dads Vorliebe für Uralt-Country und Funk ausgeliefert oder Moms Begeisterung für traurige Soulsänger und Brit-Zeug aus der Clash-Ära. Weil unsere Eltern uns mit haufenweise gegrillten Käsesandwiches und endlosen Air-Hockey-Spielen als Belohnung für die Zeit köderten, die wir mit Fliesenlegen in Küche und Bad vertan haben, bin ich jetzt ein Fan von Hank Williams (Sr.) und Northern Soul.
  


  
    Okay, ich geb zu, dass ich diesen Song das erste Mal auf einem Starbucks-Sampler gehört habe, aber es wäre falsch, das gegen den Song zu verwenden. Dafür kann er ja nichts.
  


  
    Und was ist das speziell Lisa-hafte dieser zeitlosen Mädchen-Botschaft? Der Wechsel der Jahreszeiten. Ende und Übergang. Was auch immer. Die Allgegenwart von Ironie werde ich später mal zum Thema einer anderen Playlist machen.
  


  
    Lisa war älter als ich. Ich denke, das dürfte klar geworden sein. Sie war nicht so alt wie Mrs Loy, wo das Alter nichts mehr mit einer bestimmten Jahreszahl zu tun hat. Lisa war gerade so alt, dass sie schon lange genug auf der Welt war, um eine Ehe und eine Scheidung hinter sich gebracht zu haben und um zu wissen, wo Piercings angebracht sein müssen, um maximale Wirkung zu erzielen.
  


  
    Mein Bruder hat gesagt, das mit Lisa sei eine Ersatzhandlung gewesen. Als hätte ich unsere Mutter irgendwie noch länger am Leben erhalten können, wenn ich ihre Krankenschwester liebte.
  


  
    Lisa hat mich eine Woche danach verlassen. Sie hat mir gesagt, sie hätte schon einen Monat lang mit mir Schluss machen wollen, aber ich sei zu verletzlich gewesen. Deshalb wartete sie damit bis nach der Beerdigung.
  


  
    All I can do is lock up my heart and get over you.
  


  
    Geh auf die Uni, sagte Lisa. Spiel in einer Band. Leb dein eigenes Alter aus. Freu dich daran.
  


  
    Ich hab in einer Band mitgespielt, nur um sie anrufen und ihr sagen zu können, dass ich jetzt in einer Band mitspiele. Weißt du überhaupt, wer Abe Froman ist?, hat sie mich gefragt. Nein, hab ich geantwortet. Genau das ist der Grund, weshalb wir nicht länger zusammen sein können, hat sie gesagt. Generationenkluft. Leb dein eigenes Alter aus, wiederholte sie. Finde jemanden, der so jung ist wie du.
  


  
    Ich spiele in einer Band. Ich kann die Mädchen reihenweise kriegen, wenn ich will. Ich bin wie du. Ich hab dafür das richtige Aussehen, wenn du weißt, was ich meine. Und ich meine das nicht selbstverliebt und eitel. Nur ehrlich und aufrichtig.
  


  
    Ehrlich gesagt, ich würde lieber eine Menge andere Dinge machen, als Nachtportier zu sein oder in einer Band zu spielen, die von Screamo Acid Jazz mir nichts, dir nichts zu Indie-Melancholie wechselt, je nachdem in welchem funzeligen Club sie mal spielen darf. Ich hab nur noch nicht rausgefunden, was für Dinge das sein sollen, die ich gerne machen würde.
  


  
    Ehrlich gesagt (oder blöderweise - ist da eigentlich ein Unterschied?) bring ich es nicht über mich, mit Girls Girls Girls rumzumachen. Ich bin eine Schande für mein Alter und mein Aussehen. Fünf Mädchen haben mich letztes Jahr gefragt, ob ich mit ihnen zum Abschlussball gehen will - und ich hab an dem Abend lieber auf der Bank vor dem Krankenzimmer meiner Mutter mit Lisa Karten gespielt. Ich bin wie Dad. Ich kann mich nur auf eine Frau konzentrieren, nicht auf mehrere gleichzeitig - und ich will sie für immer, in guten wie in schlechten Zeiten.
  


  
    Du bist die Erste seit meiner Ersten, bei der ich etwas empfinde, für die ich etwas empfinde. Ich weiß nicht genau, warum - ich kenne dich kaum. Vielleicht weil ich glaube, dass du so bist wie ich. Wenn du jemals darüber nachgedacht hast (und ich hoffe, das hast du), dann wirst du wahrscheinlich auch der Meinung sein, dass die Temptations auf ihre Hitfabrik-Musik festgelegt worden sind und dass es deswegen bei ihnen schiefgelaufen ist. Schönheit ist nicht automatisch oberflächlich. Nur weil jemand schön ist, heißt das noch lange nicht, dass unter dieser Oberfläche keine Seele steckt. Heißt das noch lange nicht, dass diese Person nicht wie alle anderen gelitten hat, heißt das noch lange nicht, dass sie nicht immer noch hofft, in dieser schrecklichen Welt ein guter Mensch zu sein. Ein gutes Leben zu führen.
  


  
    Hoffnung. Wenn man hofft, dann fühlt man.
  


  
    Der kleinste Hoffnungsschimmer kann größer werden.
  


  
    
  


  Stück Nummer 3 Belle and Sebastian: »Piazza, New York Catcher«


  
    Dieser Song ist für dich und Ely.
  


  
    Du und Ely, ihr habt euch diesen Song immer zugesummt, wenn ihr in den ersten Wochen an mir vorbeigekommen seid. Ihr habt vielleicht geglaubt, ich krieg es nicht mit, aber ich hab die Botschaft wohl verstanden. Eigentlich eine Frage. Gabriel, Nachtportier, bist du hetero oder homo?
  


  
    Als würde es noch nicht reichen, dass die Leute mich angucken und sich fragen: Ist er nun braun oder gelb oder weiß oder was?
  


  
    Wie schon erwähnt, es kümmert mich nicht groß, in welche Schublade mich die Leute stecken wollen, meinen Musikgeschmack ausgenommen. Aber fürs Protokoll: Vater von der helleren Seite des schwarzen Kontinents, Mutter aus dem Land der Mitternachtssonne mit einem Umweg über das Land der aufgehenden Sonne. Hetero.
  


  
    War es nett oder gemein oder keins von beiden, als ich zugelassen habe, dass Ely mit mir flirtet, während du in diesen langen Sommerwochen deinen sterbenden Großvater besucht hast? Mitten in der Nacht hier mit Ely herumzuhängen war, als würde ich dich betrügen, aber nur um dich besser kennenzulernen, bevor ich loslegen konnte. Wenn Ely von dir erzählt hat, von dem Leben, das ihr miteinander geteilt habt, als ihr zusammen aufgewachsen seid, hab ich mir immer ausgemalt, ihr wärt so etwas wie eine androgyne Eloise im Plaza, mit jedem düsteren Korridor vertraut, mit allen Vorlieben der Bewohner, mit jedem Geheimnis. Ich wollte dein Herz mithilfe seiner Erinnerungen durchstöbern.
  


  
    I wish that you were here with me to pass the dull weekend.
  


  
    Ely hat das dauernd vor sich hingesungen, als du weg warst. Wenn er spät nachts noch allein bei mir in der Eingangshalle rumhing, nachdem er mit seinen Freunden durch die Clubs gezogen war. Er hat dich damit gemeint, nicht mich. Das war immer klar.
  


  
    Natürlich wollte er was von mir, einfach mal probieren. Ein Portier wird nicht betrunken absichtlich-unabsichtlich bei den Briefkästen angerempelt oder um drei Uhr früh angerufen, um eine flackernde Glühbirne im Flur auszuwechseln, und denkt sich dabei nicht seinen Teil. Aber weiter ist Ely nie gegangen. Er hat mich nie direkt angemacht. Das solltest du wissen.
  


  
    Hast du eine Ahnung, warum eine schottische Band einen Song über einen New Yorker Baseballspieler schreibt? Ich bin etwas beunruhigt. Ich hab das Gefühl, da könnte womöglich eine schottische Invasion der USA im Gange sein (unter Enthaltung von England und Wales). Belle and Sebastian sind Teil der Vorhut.
  


  
    Achtung! Alarmbereitschaft!
  


  
    
  


  Stück Nummer 4 The Jam: »The Bitterest Pill (I Ever Had to Swallow)«


  
    Dieser Song ist für dich und Ely, mich und Lisa.
  


  
    Du und ich, wir wissen beide, was es heißt, die bittere Pille schlucken zu müssen, die Leute wie Ely und Lisa uns verabreicht haben. Wir wissen beide, wie es sich anfühlt, vor Liebeskummer fast zu vergehen, weil man die Elys und Lisas auf dieser Welt liebt, die einen nicht so zurücklieben, wie man selbst sie liebt. Der bittersüße Nachgeschmack dieser Pillen ist nicht, dass sie dich nicht auf dieselbe Weise zurücklieben können. Sie wollen es einfach nicht. Sie wollen in ihren Köpfen diese Möglichkeit nicht zulassen. Sie wollen ihre Vorstellungen von Liebe nicht über die Grenzen ihrer eigenen Vorurteile hinaus ausdehnen - Geschlecht, Alter... (hier bitte endlos weitere willkürliche und unfaire Gründe einsetzen).
  


  
    The love I gave hangs in sad-colored, mocking shadows.
  


  
    Ätzend.
  


  
    
  


  Stück Nummer 5 Fiona Apple: »Criminal«


  
    Dieser Song ist für Bruce den Ersten.
  


  
    Naomi, du warst wirklich ein böses, böses Mädchen. Du bist grob fahrlässig mit einem empfindsamen[image: 103]Jungen umgesprungen.
  


  
    Ich kenne dich eigentlich überhaupt nicht, aber ich habe das Gefühl, als könnte ich dir vielleicht vertrauen. Ich muss wohl der Meinung sein, dass jemand, der so viel lügt wie du, am Ende doch das Richtige tut - und sei es nur deshalb, weil du für dich schon sehr genau sortiert hast, was echt ist und was nicht. Ich weiß, dass du den Unterschied kennst.
  


  
    Ich vertraue darauf, dass du diesem Jungen nicht einfach nur deswegen das Herz brichst, weil du es kannst.
  


  
    
  


  Stück Nummer 6 Nada Surf: »Blizzard of ’77«


  
    Dieser Song ist für meine Eltern.
  


  
    Mein Vater war fünf Jahre alt, als er das erste Mal Schnee gesehen hat. Er war gerade erst in die USA gekommen. Es hatte in der Nacht einen Schneesturm gegeben, und als er am Morgen aufwachte, konnte er nicht mehr aus dem Fenster sehen. Erst als sein eigener Vater ihn auf die Schultern nahm, konnte er die unendliche weiße Fläche vor dem Haus überblicken. Der Schnee war höher als er selbst - mein Vater hatte Angst, dass der Schnee ihn ganz verschlucken würde, sobald er sich hineinwagte. Dann, so erzählt er, sah er einen Engel. Der Engel trug einen rosa Schneeanzug. Sie saß bei ihrem Vater auf dem Schoß, als er mit einem Traktor den Weg von seinem Haus zur Straße freiräumte. Er kannte sie aus seiner Klasse, wo kein Kind mit ihm redete, weil er noch kein einziges Wort Englisch konnte. Als der Engel und ihr Vater den Weg freigeräumt hatten, sprangen beide vom Traktor und schaufelten noch einen Trampelpfad zu seiner eigenen Haustür frei. »Willkommen, Nachbar«, sagte sie zu ihm. Auf Kisuaheli.
  


  
    Mein Vater spricht kein Kisuaheli. Das Nachbarschafts-Empfangskomitee war da falsch informiert worden. Aber er zog sich schnell an und sprang nach draußen, den Spuren des Engels folgend.
  


  
    Als er groß war, hat er das Mädchen geheiratet.
  


  
    
  


  Stück Nummer 7 Kirsty MacColl: »A New England«


  
    Dieser Song ist für meine Mutter. Sie hat die Sängerin geliebt und ganz besonders die Coverversion dieser Sängerin von dem Billy-Bragg-Lied.
  


  
    Als ich aus dem Basketballteam unserer Schule rausgeflogen bin, als ich mich nicht darum gekümmert habe, auf welche Uni ich gehen wollte, als ich meinen Bruder für seine Ziele und Ideale verachtete, hat meine Mutter diesen Song gesungen, vor allem eine Zeile daraus, weil sie da immer an mich denken musste.
  


  
    Gabriel doesn’t want to change the world / He’s not lookingfor a new England.
  


  
    Am Ende, als sie wollte, dass ich sie zerstreute und ablenkte, und in Wirklichkeit wollte, dass ich mich selbst zerstreute und ablenkte, hat Mom mich gebeten, für sie ein paar Mix-CDs zusammenzustellen, die sie im Krankenhaus anhören konnte. Mach einfach den Musikordner zu Hause an unserem Computer auf, wähl ein paar Songs aus, brenn sie mir auf eine CD, sagte sie.
  


  
    Ich habe nie einen Mix für sie zusammengestellt, bei dem kein Kirsty-MacColl-Song dabei war. Das ist jetzt ein Gesetz für mich. Jeder Kirsty-MacColl-Song erinnert mich an meine Mom. Geistreich, gefühlvoll, lustig. Ich vermisse sie so sehr.
  


  
    Sowohl Kirsty MacColl als auch meine Mutter hatten zwei Söhne. Beide Frauen starben vor ihrem fünfundvierzigsten Geburtstag.
  


  
    Wenigstens wussten mein Bruder und ich, dass es so kommen würde. Wir konnten Abschied nehmen.
  


  
    
  


  Stück Nummer 8 Bruce Springsteen: »It’s Hard to Be a Saint in the City«


  
    Das ist der Song meiner Mutter für mich. Das Mädchen aus Jersey.
  


  
    Als ich auf die Welt kam, war ich blau und faltig, aber dann erstrahlte ich wie eine Supernova.
  


  
    Was du brauchst, ist eine Muse, hat sie mir immer gesagt. Eine Mary oder Janie. Und dann fügte sie immer hinzu: Aber sei vorsichtig, diese Marys und Janies können gefährlich sein für einen Jungen, der wie Marlon Brando direkt in die Sonne fliegen kann und dann wie Casanova zu tanzen anfängt.
  


  
    Ich will kein Marlon Brando oder Casanova sein. Ich will noch nicht mal ein Rockstar sein. Ich weiß auch nicht, warum ich eigentlich in einer Band bin. Der einzige Grund ist, dass eine Frau zu mir gesagt hat, ich soll es tun. Ich bin nur deswegen der Frontmann, weil ich von dem Haufen am besten aussehe. Die anderen Jungs haben alle viel mehr Talent.
  


  
    Ich hätte nichts gegen eine Muse. Oder gegen das richtige Amüsement. Eine kleine Erfrischung. Mal was anderes.
  


  
    
  


  Stück Nummer 9 Kurtis Blow: »Basketball«


  
    Das ist der Song meines Vaters für mich.
  


  
    Basketbaaaaall, they’re playin’ basketball, we love that basketball.
  


  
    Dad hat mich nach der Beerdigung sechs Monate lang in Ruhe gelassen. Ich hab jeden Tag im Park oder beim Jugendzentrum rumgehangen, wo ich mit egal welchem Team, das mich mitmachen und hochspringen ließ, B-Ball spielte. Prima. Dad hat es nicht gekümmert, dass ich meinen Kummer durch Schweiß und Dribbeln, durch Laufen und Werfen loszuwerden versuchte.
  


  
    Aber Mannomann, ich hab noch nie jemand in einer Sprache, die ich nicht verstehe, so lautstark fluchen hören wie Dad, als die Anmeldefrist für die Uni auch im Jahr darauf verstrichen war und ich ihm erklärt habe, dass ich überhaupt nicht mehr vorhätte, auf ein College oder eine Uni zu gehen.
  


  
    Aha. Prima. Überhaupt nicht mehr. Glaubst du, dass du einfach weiter in meinem Haus wohnen und deine Tage damit zubringen kannst, Basketball zu spielen? Hast du irgendwelche Pläne, was du mit deinem Leben anfangen willst, junger Mann? Nein? Dann hab ich was für dich. Du wirst Pförtner.
  


  
    Ich muss gestehen, dass meine Alternative bei diesem Song »Dentist!« aus »Little Shop of Horrors« gewesen wäre. Wenn ich diesen Song gewählt hätte, dann hätte ich dich gebeten, anstatt »Zahnarzt« immer »Portier« einzusetzen, wenn die Jungs singen: »Mein Sohn, du wirst Zahnarzt!« Ich hätte dir dann erklärt, dass das Lied von dem Schicksal des Sängers handelt, Zahnarzt zu werden - weil das zu seiner Vorliebe passt, anderen Leuten Schmerz zu verursachen, und weil seine Eltern das so beschlossen haben. Ich hätte den Song wegen der Botschaft mit den Eltern und dem Schicksal gewählt und nicht wegen dem Wunsch, vielleicht Zahnarzt zu werden oder anderen gerne Schmerzen zuzufügen. Aber das nur in Klammern.
  


  
    Das Schicksal meines Vaters war es, Portier zu werden. Er mag dieses Leben. Das ist für ihn in Ordnung. Er hat jahrzehntelang in demselben Nobel-Apartmenthaus an der Park Avenue gearbeitet. Er streicht an Weihnachten jede Menge Trinkgelder ein. Ganz im Ernst, unsere Familie hat von diesen Trinkgeldern einmal eine Woche lang Urlaub in einem Vier-Sterne-Hotel auf Barbados gemacht, bevor Mom zu krank wurde, um noch verreisen zu können.
  


  
    Er ist gut in seinem Job und es war das richtige Leben für meinen Vater. Aber ich habe das Gefühl, dass Portier möglicherweise nicht die Berufung meines Lebens ist.
  


  
    Ich hab den Zahnarzt-Song dann doch nicht in den Mix aufgenommen, weil diese Musical-Szene zu schwul rüberkommen würde, selbst für einen Jungen wie mich, der sich um alle diese Schubladen nicht kümmert.
  


  
    Nebenbei bemerkt: Hast du eigentlich eine Ahnung, was wirklich gemeint ist, wenn man sagt: »Mann, das ist so schwul«? Ich glaube nämlich, das hat überhaupt nichts mehr mit echter Homosexualität zu tun. Das sagt darüber gar nichts aus. Wirklich, gar nichts. »Das ist so schwul.« Absolut existenzialistisch.
  


  
    Vielleicht hätte ich den Zahnarzt-Song doch nehmen sollen.
  


  
    
  


  Stück Nummer 10 Shuggie Otis: »Inspiration Information«


  
    Dieser Song ist - dieser Song. Deshalb hab ich ihn ausgewählt.
  


  
    Mein Vater will mich zu einem Portier der alten Manhattaner Schule machen, aber was ich von meinem Vater vor allem gelernt habe und im Augenblick sehr nützlich finde, ist, dass man einen Song von Shuggie Otis an jeder beliebigen Stelle in jeden beliebigen Mix einfügen kann und es funktioniert. Am Anfang, als Übergang, am Ende.
  


  
    Und wenn du irgendeinen guten Ratschlag in Sachen Inspiration hast, da bin ich ganz Ohr.
  


  
    
  


  Stück Nummer 11 Grandmaster Flash: »The Message«


  
    Dieser Song ist für dich.
  


  
    Es ist ein wirklich erschütternder Song mit einem starken Beat, der einen nicht mehr loslässt. Du bist eine erschütternde Person mit einem starken Aussehen und einem Lächeln, das einen nicht mehr loslässt - wenn du beschließt, es wahrhaftig aufblitzen zu lassen.
  


  
    It’s like a jungle sometimes, it makes me wonder / How I keep from goin’ under.
  


  
    New York City - ja, die Stadt ist wie ein Dschungel. Ich werde dein Tarzan sein, wenn du meine Jane sein willst. Hey, ich werd sogar deine Jane sein, wenn du mein Tarzan sein willst. Ich bin für vieles offen, mein Mädchen.
  


  
    Du könntest auch für vieles offen sein - wenn du das zulassen würdest. Wir schreiben uns SMS, du tauchst um Mitternacht zum Auftritt meiner Band auf, aber im wirklichen Leben und als wirkliche Person? Als Portier in der Eingangshalle? Da sagst du kaum ein Wort zu mir. Als gäbe es eine unsichtbare Grenze vor meiner Pförtnerloge, die nicht übertreten werden darf. Wovor hast du Angst?
  


  
    RU4real?
  


  
    
  


  Stück Nummer 12 Nina Simone: »Ne me quitte pas«


  
    Cette chanson prend trop de place. (Merci, Mr McAllister, Sie Zweisprachigkeits-Fanatiker. Sie sind im Aufzug genauso raumfüllend wie dieser Song.)
  


  
    Was ist eigentlich so toll an Frankreich? Warum wollen alle immer dorthin? Ich will dir was von Frankreich erzählen, Naomi. Die Musik nervt. Die Filme nerven. Die Baskenmützen nerven. Die Croissants schmecken ganz gut, aber das Land nervt trotzdem. Meine Familie hat dort mal einen Zwischenstopp eingelegt, als wir unterwegs zu Dads Verwandtschaft in seiner Heimat waren. EuroDisney. Muss ich noch mehr sagen?
  


  
    Hast du vielleicht Angst, bei einem richtigen Gespräch würden wir uns mit leerem Gerede zutexten?
  


  
    Lass es uns trotzdem riskieren. Wie wär’s zum Beispiel damit: Wenn ich einen Ort auswählen dürfte, dann würde ich... ich drehe am Schicksalsrad, Zufallstreffer... gerne nach Madagaskar reisen. Ich habe das Gefühl, das könnte ein Ort auf der Welt sein, wo es mehr zu sehen gibt als einen Starbucks nach dem anderen. Willst du mitkommen?
  


  
    Sprich.
  


  
    
  


  Stück Nummer 13 Jens Lekman: »F-Word«


  
    Jag valde den här sången sä at du skule bli förälskad i mej. Ich habe diesen Song ausgewählt, damit du dich in mich verliebst. (Danke, Mr Karlsson, unverhofft auftauchender Schwede aus dem Penthouse-Apartment. Oder sollte ich sagen »tahkk«?)
  


  
    Auch egal, hier ist die schnöde Wahrheit: Ich versuch hier nur, so zu tun, als ob ich total cool wäre. Ich hasse mich dafür, dass ich so einen Klugscheißer-Song wähle, als wäre es nicht möglich, eine Playlist für ein schönes Mädchen zusammenzustellen, ohne an irgendeiner Stelle diese Pseudo-Jungs-Ironie von den Smiths oder den Magnetic Fields et cetera unterzubringen. Du musst aber zugeben, dass es ein toller Song ist, trotzdem. Ich versprech dir auch, dass ich das mit einem herzzerreißend gefühlvollen nächsten Song wettmachen werde.
  


  
    
  


  Stück Nummer 14 Buffy the Vampire Slayer: »Walk through the Fire«


  
    Dieser Song ist für dich und deine Mutter.
  


  
    Wenn man eine Umfrage machen würde - tut mir leid, dir das sagen zu müssen -, dann würden mindestens achtzig Prozent der Bewohner dieses Gebäudes der Aussage zustimmen, »Ja, Naomi ist ein elendes Miststück«.
  


  
    Buffy könnte man auch ein elendes Miststück nennen, aber man darf nicht zu streng mit ihr sein - sie musste schließlich ihre einzige große wahre Liebe töten, um die Welt zu retten. Das hab ich jetzt begriffen, Naomi. Du bist wie Buffy. Du musst harte Entscheidungen fällen. Mit welchen Leuten du zusammen sein willst.
  


  
    Ach ja, wo wir gerade von hart sprechen... würde es dich freuen oder erschrecken, wenn du erfahren würdest, dass Buffy früher mal das Mädchen meiner Träume gewesen ist, damals in meinen Schultagen? Äh, ist mir so rausgerutscht - ich nehm’s schon zurück.
  


  
    Als deine Mom gesehen hat, wie ich die »Buffy«-Wiederholungen auf dem kleinen Fernseher in meiner Pförtnerloge angeguckt habe, als mal wenig los war, hat sie mir gestanden, dass es euer gemeinsames Trostritual gewesen ist, zusammen »Buffy« anzuschauen, nachdem dein Vater euch verlassen hatte. Sie hat mir erzählt, wie du wegen Buffy geheult geheult geheult hast. Du hast geheult, als Angel doch noch als ihr Tanzpartner auf dem Abschlussball aufgekreuzt ist, obwohl beide bereits die Ausweglosigkeit ihrer Liebe erkannt und miteinander Schluss gemacht hatten. Du hast geheult, als Buffys Mutter eines natürlichen anstatt eines übernatürlichen Todes gestorben ist. Du hast geheult, weil die Staffeln sechs und sieben lange nicht mehr so gut waren wie die Staffeln eins bis fünf, mit Ausnahme der Musical-Episode.
  


  
    Now through the smoke she calls me / To make my way across the flame.
  


  
    Alle die Naomi-Hasser, die bei der Umfrage ankreuzen würden, dass du ein Miststück bist, wissen nicht, dass du um sechs Uhr früh, wenn meine Schicht zu Ende geht, aus dem Gebäude rausflitzt, um eine Ecke weiter für deine Mutter Kaffee und frische Bagels zu holen. Dass du sie bei der Hand nimmst und mit ihr bis zum Washington Square gehst, damit sie gut zur Arbeit kommt. Damit du dir sicher sein kannst, dass sie auch wirklich zur Arbeit geht.
  


  
    »Buffy« hat auch meine Mutter getröstet. Ich hab die Serie mit ihr angeguckt, als es ihr noch besser ging. Mein Bruder hat mich deswegen ausgelacht und mich gefragt, ob ich schwul wäre. Nur weil ich geheult habe, als Willow nach Taras Tod völlig durchdrehte. Mein lieber Bruder, du Supermann, wer zuletzt lacht, lacht am besten. Wer ist jetzt der Nachtportier/Teilzeit-Frontmann einer Band, dem die Mädchen auf der Bühne ihre Höschen zuwerfen? Und wer ist der arme Schlucker, der nach seinem Studium gerade so mit Go-go-Dancing im XXL über die Runden kommt, wo die Kerle ihm Dollarnoten in seinen G-String stecken?
  


  
    
  


  Stück Nummer 15 Kylie Minogue: »Come into My World«


  
    Dieser Song ist für alle Schwulen, die ich kenne.
  


  
    
  


  Stück Nummer 16 Elliott Smith: »A Fond Farewell«


  
    Dieser Song ist für Bruce den Zweiten.
  


  
    I see you’re leaving me and taking up with the enemy.
  


  
    Sie mögen sich wirklich, Naomi. Jeder kann das sehen. Sie sind dabei, sich richtig ineinander zu verlieben - und das könnte eine gute Sache werden. Lass sie das miteinander haben. Ich stelle mich für die Zwischenzeit freiwillig als Tröster zur Verfügung.
  


  
    
  


  Stück Nummer 17 Stevie Wonder: »As«


  
    Dieser Song ist für Ely.
  


  
    Naomi, weißt du eigentlich, dass wahre Liebe völlig selbstlos ist?
  


  
    Wenn du auf deiner ganz individuellen Playlist, von mir für dich, bis hierher durchgehalten hast, dann weißt du wahrscheinlich auch, dass Shuggie Otis zwar an jede beliebige Stelle in einem Mix gesetzt werden kann - doch Stevie Wonder nicht. Große Musik, vor allem seine frühen Sachen - der Rest der Stücke wird aber schnell davon erdrückt. Findest du nicht auch?
  


  
    Warum ich ihn trotzdem ausgewählt habe. Stevie Wonder. Die Verbindung. Er[image: 104]spielte[image: 105]Klavier. Glaubt man der Legendenbildung langjähriger Bewohner eures Apartmenthauses, dann habt ihr das auch gemacht. Du und Ely. Von eurer Version von »Chopsticks« spricht man heute noch.
  


  
    Du hast mir einen kleinen Hoffnungsschimmer gegeben, deshalb sende ich jetzt diesen schwachen Lichtstrahl zu dir zurück.
  


  Ich bin mir sicher, du und Ely, ihr werdet eines Tages wieder »Chopsticks« zusammen spielen.[image: 106]


  
    
  


  Stück Nummer 18 Merle Haggard: »Blue Yodel«


  
    Das ist ein Song über das Jodeln.
  


  
    Meine Mom hat immer gesagt, nichts könne Traurigkeit besser vertreiben als ein guter Jodel-Juchzer. Sie hat meinem Bruder und mir das Jodeln zusammen mit den besten Lehrern beigebracht, die es dafür gibt: Jimmie Rodgers, Don Walser, Merle Haggard.
  


  
    Hey, mach mit. Versuch’s einfach mal. Yo-de-lay-eee-ho.
  


  
    
  


  Stück Nummer 19 und 19a (Hidden Track) The Ramones: »I Wanna Be Your Boyfriend«


  
    [und]
  


  
    

  


  
    Prince: »If I Was Your Girlfriend«
  


  
    

  


  
    Dieser Song ist für uns beide: die Zukunft?
  


  
    Die Ramones sind ziemlich gierig mit all dem, was sie wollen. Sie wollen cool und gelassen sein. Sie wollen leben. Sie wollen heute Abend einfach nur irgendwas zu tun haben. Sie wollen dein Freund sein.
  


  
    Das möchte ich alles auch.
  


  
    

  


  
    Weil ich mir manchmal ausmale,

    wie glücklich wir zusammen sein könnten. Bitte!
  


  


  
    Bruce der Zweite
  


  
    JETZT IST’S RAUS
  


  
    »Warum hast du das gemacht?«, frage ich ihn.
  


  
    »Was?«
  


  
    Er hat wirklich keine Ahnung.
  


  
    »Der Kuss. Warum hast du mich so geküsst? Vor allen Leuten.«
  


  
    Nicht dass wir uns nicht davor schon in der Öffentlichkeit geküsst hätten. Wir küssen uns ziemlich oft und sind auch zärtlich zueinander (bis zu einem gewissen Grad) und manchmal sind dabei auch andere Leute in der Nähe. Wenn es nach mir ginge, würde ich den Central Park für uns beide räumen lassen, aber das geht natürlich nicht, deshalb habe ich nichts dagegen, wenn er mich an solchen Plätzen küsst. Ich kann es nämlich auch kaum mehr erwarten. Ich will immer ganz nah bei ihm sein, ich will es so stark, dass es mir Angst einjagt und mich manchmal sehr, sehr glücklich macht.
  


  
    Aber diesmal war es anders. Er hat mich geküsst, weil er etwas demonstrieren wollte, und ich war dabei nur Nebensache.
  


  
    Wir gehen an der Pförtnerloge vorbei und Gabriel ist nirgendwo zu sehen.
  


  
    »Na prima«, sagt Ely. »Ich hab nichts gegen den Typen - er ist echt klasse. Aber normalerweise sollte sich der Pförtner doch in der Nähe der Pforte aufhalten.«
  


  
    Ich habe mich immer gefragt, warum es keine weiblichen Portiers (Pförtnerinnen? Portierfrauen?) in New York City gibt. Das ist vermutlich die letzte Bastion des Big-Apple-Sexismus. Aber keiner regt sich darüber auf. Seltsam. Ich will schon Ely fragen, was er davon hält, als ich bemerke, dass ich vom Thema abgekommen bin.
  


  
    »Noch mal«, sage ich. »Warum hast du mich vor allen Leuten geküsst?«
  


  
    Ely guckt mich an, als wäre ich vielleicht nicht gerade ein Volltrottel, aber bestimmt auch kein Superhirn, und antwortet: »Und wenn ich dir sage, dass ich das getan habe, weil ich dich in diesem Augenblick einfach küssen wollte, egal wer uns dabei zugucken konnte?«
  


  
    War es so? Er macht so was immer mal wieder - mich spontan anfassen, mich plötzlich in eine dunkle Einfahrt ziehen, mich auf dem Rücksitz eines Taxis unanständig (wirklich unanständig!) ins Ohrläppchen beißen. Gestern Nacht erst hat er mich vor einem Bankautomaten geküsst, was meine Auszahlung erheblich verzögert hat. Er hat bei der Sprachwahl extra auf Russisch und dann auf Chinesisch gedrückt (oder war es Japanisch?), damit unsere Zungen noch länger miteinander spielen konnten. Ich habe die Kamera dabei keine Sekunde vergessen können, ich musste dauernd daran denken, dass wir zusammen auf einem körnigen Videoband landen würden und ein Security-Typ irgendwo in Indien, der für das Ansehen der Bänder zwei Dollar die Stunde bekommt, die Aufnahme von uns dann ins Internet stellt. Es war Theater, aber es war letztlich in Ordnung, weil es vor einem anonymen Publikum war. Nicht wie eben beim Bingo, als uns Leute zugeschaut haben, die wir kennen.
  


  
    Aber vielleicht liegt es ja an mir. Denn ehrlich gesagt: Jedes Mal wenn er so was macht, wenn er so klar zeigt, dass er mich will, fragt ein Teil von mir: Warum? Ich bin so unbeholfen und er ist so lässig. Er ist ein Star und ich bin noch nicht mal ein Sternchen und das kann ich keinen Augenblick vergessen. Keinen einzigen Augenblick kann ich vergessen, dass er so viel attraktiver und so viel erfahrener ist als ich. Und deshalb fühle ich mich unwohl. Ich frage mich, ob wir deshalb noch keinen Sex miteinander hatten. Vielleicht ist das tatsächlich der tiefere Grund, weshalb ich die Frage gestellt habe: weil ich nicht glauben kann, dass ich, nur ich allein, der Grund für den Kuss war.
  


  
    Er scheint durch die Frage nicht verärgert zu sein. Er wirkt nur ein bisschen verwirrt. Aber weil er immer ein bisschen verwirrt wirkt, macht das nichts weiter. Es passt zu der Stimmung an diesem frühen Winterabend, an dem ein merkwürdiges Zwielicht herrscht. Wir haben beschlossen, ins Museum of Natural History zu gehen, das freitags lange geöffnet hat.
  


  
    Ich hatte den ganzen Tag noch keine Gelegenheit, mit Ely zu reden, aber ich weiß, dass es sein muss. Als ich heute Nachmittag zu ihm gekommen bin, war nicht der richtige Zeitpunkt dafür, weil zwischen seinen Müttern gerade eine spannungsgeladene Atmosphäre herrschte und Ely mir ganz aufgeregt das Modell zeigen wollte, das er für seinen Architekturkurs gebaut hat. Dann kam das Bingo-Spiel, wo ich geistig ziemlich abwesend war und immer nur daran denken musste, was heute Morgen passiert ist - ich glaube, ich hätte schon vier Zahlen, bevor ich es getan habe, Bingo rufen können, aber ich hab nicht gut genug aufgepasst, um mir sicher zu sein. Außerdem hoffte ich andauernd, dass Mrs Loy irgendwann sagen würde: »Ich bin total platt, heiliger Eierstock!«, was ich schon immer mal in ein Gespräch einstreuen wollte, ohne es jedoch bisher geschafft zu haben. Ähnlich wie Gemächt. Klingt fast wie Allmächt. Heiliges Gemächt! Was für ein großartiger Ausruf, nur leider kaum zu gebrauchen. Nicht in meinem normalen Leben jedenfalls.
  


  
    »Bist du bereit für den >Schnupperkurs!<?«, fragt mich Ely, denn da wollen wir hin - in die megaerfolgreiche Ausstellung über den Geruchssinn. Alle reden davon.
  


  
    »Ich hab mir heute Morgen extra eine warme Nasendusche gegönnt«, antworte ich.
  


  
    Er lacht. Ich mag es, wenn er lacht, denn er gehört nicht zu den Leuten, die über jeden Blödsinn lachen. Man muss sich das Lachen von Ely verdienen, und wenn ich mit ihm zusammen bin, sage ich plötzlich Dinge, die komisch sind. Ich fühle mich mit mir selbst wohler.
  


  
    Und ja - das alles macht mir auch Angst.
  


  
    Ich verstehe nicht, warum ich es ihm nicht jetzt erzähle, bevor wir im Museum sind. Aber ich komme mir so albern vor, so kindisch. Dass mich das so umtreibt. Dass es mir einen solchen Schrecken einjagt. Ely hat das schon lang hinter sich, wahrscheinlich war er damit schon durch, bevor er laufen gelernt hat. Ich bin so ein Amateur.
  


  
    Wenn ich weiterquassle, wenn ich weiter Scherze mache, dann wird Ely nicht merken, woran ich denke. Was mich innerlich wirklich beschäftigt. Er kennt mich noch nicht gut genug, um die Warnzeichen aufblinken zu sehen, um einen einzigen Blick auf mich zu werfen und gleich zu fragen: »Hey, was ist los mit dir?« Ich hatte das noch nie mit jemand, ehrlich gesagt. Nur mit mir selber. Ich kenne meine Warnzeichen.
  


  
    Das Gespräch dreht sich, wie so oft, um Naomi.
  


  
    »Ich begreif das einfach nicht«, sagt er. »Der andere Bruce war perfekt für sie - der perfekte Trostspender. Hoffnungslos vernarrt in sie.« Er macht eine Pause. »Na ja, vielleicht ergibt es doch einen Sinn. Sie braucht immer Drama. Und das einzige Drama, das sie mit Bruce dem Ersten heraufbeschwören konnte, war die Diskussion mit sich selbst, ob sie ihn nun verstoßen sollte oder nicht.«
  


  
    Ich hasse das. Ich hab dann immer das Gefühl, es sei alles meine Schuld. Er ist so verletzt. Er hat es anfangs auch zugegeben - in der ersten Woche, als er andauernd auf einen Anruf von ihr gewartet hat, auf irgendein Zeichen der Versöhnung. Am Anfang der Woche ist er bei jedem Klingeln sofort aufgesprungen... sogar wenn wir gerade nebeneinander auf seinem Bett lagen, sogar wenn es gerade ganz unpassend war, wie im Kino oder im Restaurant. Als dann die Tage verstrichen, hat er allmählich resigniert. Er wurde wehmütig. Er hörte das Telefon klingeln und sagte: »Vielleicht ist es Naomi.« Er machte erst zu Ende, womit er gerade beschäftigt war, bevor er nach dem Hörer griff. Aber er war jedes Mal enttäuscht, wenn es nicht Naomi war.
  


  
    Nach einer Woche war ein Meilenstein erreicht. Nachdem ihre Freundschaft ihren absoluten Tiefpunkt erreicht hatte, nachdem sie sich die K.o.-Szene vor den Briefkästen geliefert hatten, wurde es richtig hässlich. Er hat danach noch einen Schritt auf sie zugemacht und ihr geschrieben: Hast du mir nicht noch was zu sagen? Die Antwort kam zwei Tage später:
  


  
    Nein.
  


  
    Da beschloss er, dass er ihr auch nichts mehr zu sagen hatte. Sie hatten einander nichts mehr zu sagen. Und so war es dann auch. Sie redeten nicht mehr miteinander.
  


  
    Ely schwört hoch und heilig, dass das alles nichts mit mir zu tun hat, dass ihre Freundschaft viel zu wichtig gewesen sei, um wegen einem Jungen zu enden.
  


  
    Ich hoffe, dass das stimmt.
  


  
    Ich glaube es nicht.
  


  
    Ich habe selbst versucht, mit Naomi zu reden. Sie ist nie rangegangen. Ich habe ihr auf die Mailbox gesprochen. Dass es mir leidtut, aber dass es zwischen uns nie richtig funktioniert hat. Dass ich das nicht gewollt hätte, aber es sei nun mal passiert und ich habe es tun müssen. Meine Entschuldigungen haben wahrscheinlich länger als unsere Beziehung gedauert. Die wenigen Male, die wir uns danach noch begegnet sind - zum Beispiel beim Bingo -, hat sie mich behandelt, als wäre ich für sie unsichtbar geworden, genauso wie Ely. Als wäre ich ein bloßes Anhängsel von ihm und mit ihm zusammen aus ihrer Gefühlswelt für immer verbannt.
  


  
    Die »Schnupperkurs!«-Ausstellung ist nicht so überfüllt, wie wir befürchtet hatten. Am Eingang steht eine riesige Nase, durch deren Nasenlöcher man die Räume betritt. Obwohl die Leute um uns herum so ernst tun, als wären sie Geruchsprofessoren oder Nasenspezialisten, führen wir uns auf wie achtjährige Nasenpopel-Fetischisten.
  


  
    »Ene mene Mopel, ich ess so gerne Popel!«, ruft Ely.
  


  
    »Die sind so süß und saftig!«, rufe ich.
  


  
    »Da wird man groß und kraftig!«, rufen wir beide.
  


  
    Wir spielen mit einem überdimensionierten Flimmerhärchen und schlüpfen danach durch die Nasennebenhöhlen. Als wir wieder draußen sind, zieht mich Ely beiseite und sieht mich forschend an.
  


  
    »Ich hab eine Frage«, sagt er und berührt mich dabei leicht am Arm. Die Geste ist das genaue Gegenteil von dem Bingo-Kuss. Unter dem Schein einer leuchtenden Schleimhaut mache ich mich darauf gefasst, was wohl als Nächstes kommen wird.
  


  
    »Du musst mir nicht antworten, wenn du nicht willst«, fährt er fort, kommt noch näher heran und schaut mir tief in die Augen. »Aber ich... ich möchte gerne wissen... ob du... ob du mich auch lieben würdest... wenn mein Name Hans Glans wäre?«
  


  
    Ich kann nicht anders, für mich ist alles zu spät, ich sage: »Ich würde dich sogar lieben, wenn dein Name Hanna Glandula wäre. Ich würde dich sogar lieben, wenn dein Name Unkel Furunkel wäre, von deinem anderen großen Schwellkörper mal ganz abgesehen.«
  


  
    »Im Ernst?«, fragt er.
  


  
    »Im Ernst«, sage ich.
  


  
    So läuft das bei mir, so läuft das zwischen uns: auf unernste Weise ernst sein.
  


  
    Und doch... liegt der wirkliche Ernst noch viel tiefer.
  


  
    Der nächste Raum ist voller Duftproben und es wird lang und breit die Parfümherstellung erklärt. Es verstört mich etwas, als ich lese, was Ambra wirklich ist, aber ich komm schnell drüber weg. Dann stehen wir vor den Geruchsmasken, wo man seine Nase hineinstecken und verschiedene Gerüche einatmen kann. Alles andere ist ausgeblendet, so ähnlich, wie wenn man Kopfhörer aufgesetzt hat. Ich teste ein paar Gerüche und mir widerfährt das intensivste, stärkste Mandelerlebnis meines Lebens, jeder Mandelgeschmack auf der Zunge eingeschlossen. Dann wähle ich blödsinnigerweise Kaffee und kann den Morgen nicht mehr verdrängen. Der Morgen ist wieder da, und ich kann nicht ausblenden, was es für mich bedeutet.
  


  
    Ich muss zu lange an der Kaffeemaske stehen geblieben sein, denn ich spüre Elys Hand auf meiner Schulter und höre ihn sagen: »Hey, sei vorsichtig - zu viel davon, und du kannst heute Nacht nicht schlafen.«
  


  
    Ich ziehe meine Nase heraus. Aber auch wenn der Geruch sich danach verflüchtigt, die Gedanken tun es nicht. Irgendwie kreuzen wir uns beide, Ely und ich, denn er merkt was, und obwohl er nicht fragt: »Was ist los mit dir?«, spürt er sehr wohl, dass mit mir irgendetwas nicht in Ordnung ist, und er wird mich nicht in Ruhe lassen oder es wird ihm keine Ruhe lassen, bis er weiß, was vorgefallen ist.
  


  
    Deshalb sage ich zu ihm: »Ich glaube, jetzt ist es raus. Heute Morgen mit meiner Mutter. Kann sein, dass das mein Outing war.«
  


  
    Warum hatte ich eigentlich geglaubt, dass er lachen würde? Warum hatte ich geglaubt, dass er sagen würde: »Na, ist doch super, oder?« Warum hatte ich geglaubt, das wäre nur für mich ein wichtiges Ereignis?
  


  
    »Ach Bruce«, sagt er. Und dann hebt er die Hand und streicht mit dem Daumen sanft über meine Wange und wischt die Träne unter meinem Auge weg, die dort unsichtbar schon den ganzen Tag hing.
  


  
    Es sind zu viele Leute um mich herum; ich sage es Ely und er nimmt mich in einen ruhigeren Raum mit. Einen der Diorama-Säle, in die heute fast keiner mehr reingeht, wo der Alltag von Eskimos in den Fünfzigern gezeigt wird. Wir sitzen auf einer Bank, und er hält meine Hand und fragt mich, was passiert ist.
  


  
    Und vielleicht ist das alles doch nicht so schlimm, wie ich geglaubt habe, denn ich kann schon wieder lächeln, obwohl ich immer noch ein wenig weinen muss, und ich sage: »Dein Name ist schuld daran.«
  


  
    Ich erzähle ihm, dass es ein ganz normaler Morgen war. Mein Dad war schon in seiner Praxis und meine Mom trank gerade ihren Morgenkaffee. Ich hatte bei ihnen übernachtet, weil ich meine Wäsche waschen und noch ein paar andere Sachen erledigen wollte. Normalerweise reden meine Mom und ich über meine Kurse an der Uni und irgendwelche Belanglosigkeiten. Aber an diesem Morgen war ihre erste Frage:
  


  
    »Wer ist Ellie?«
  


  
    Ich hab es zuerst gar nicht geschnallt und gefragt: »Ellie?«
  


  
    Erst als sie dann nachhakte: »Bist du nicht mehr mit Naomi zusammen?«, hab ich kapiert, was sie meinte.
  


  
    »Es hat mit Naomi nicht so richtig funktioniert«, hab ich geantwortet. Ich dachte, damit sei die Sache erledigt.
  


  
    Aber nein. Sie machte weiter. »Und mit Ellie läuft es besser?«
  


  
    Ich muss sie wie ein in die Enge getriebenes Tier angestarrt haben, denn sie stellte ihre Kaffeetasse ab und sagte: »Es tut mir leid. Ich habe die Nummer von dem Arzt gebraucht, den ich letzte Woche von deinem Handy aus angerufen habe. Ich habe bei dir im Verzeichnis nachgeschaut, und mir ist aufgefallen, dass da eine Menge Anrufe an eine Ellie waren. Ich weiß, ich weiß - ich hätte dich fragen sollen. Aber du hast noch geschlafen, und ich hab gedacht, es hätte dich bestimmt noch mehr genervt, wenn ich dich deswegen aufgeweckt hätte. Ich habe die Nummer dringend gebraucht. Wirklich. Mein Rücken macht mir wieder mal zu schaffen.«
  


  
    Das Seltsame daran war, dass ich ihr die Geschichte sogar abgenommen habe. Nach achtzehn Jahren, in denen ich genug Zeit hatte, die Psyche meiner Mutter mit all ihren Wirkungen und Nebenwirkungen zu studieren, kenne ich mich bei ihr ganz gut aus.
  


  
    Ich hätte immer noch ausweichen können. Ich hätte einfach sagen können: »Das ist nur eine gute Freundin.« Oder: »Niemand Wichtiges.«
  


  
    Aber ich wollte nicht lügen. Ich wollte nicht die Wahrheit sagen, aber noch viel weniger wollte ich lügen.
  


  
    Deshalb sagte ich: »Er heißt Ely, Mom. Es ist ein Junge.«
  


  
    Und dann
  


  
    sagte ich:
  


  
    »Er ist jetzt sozusagen mein Freund.«
  


  
    Ich komme mir ziemlich dämlich vor, das alles Ely jetzt so zu erzählen. Wir haben noch nicht einmal ein richtiges Sind-wir-jetzt-eigentlich-ein-Paar?-Gespräch geführt. Aber er scheint nichts dagegen zu haben, dass ich ihn sozusagen meinen Freund genannt habe. Stattdessen fragt er: »Und was hat sie geantwortet?«
  


  
    Ich sage ihm, dass sie geantwortet hat: »Heißt das, dass du schwul bist?« Sie war zu schockiert, um Missbilligung oder Zustimmung ausdrücken zu können.
  


  
    Und darauf ich: »Nein. Es heißt nur, dass ich nicht hetero bin.«
  


  
    Es war offensichtlich, dass keiner von uns beiden auf dieses Gespräch vorbereitet war. Und keiner von uns beiden hätte je geglaubt, dass wir es an diesem Morgen führen würden, in diesem Augenblick, bei einer Tasse Kaffee.
  


  
    Dann, und das war vielleicht das Eigenartigste, lief der Morgen ganz normal weiter. Natürlich war uns beiden klar, dass sich etwas verändert hatte, aber das Ausmaß dieser Veränderung konnten wir noch nicht richtig erfassen. Sie sagte nicht: »Ich liebe dich.« Und sie sagte auch nicht: »Ich hasse dich.« Sie sagte nur: »Tut mir leid, dass ich an deinem Handy war.« Und darauf ich: »Schon in Ordnung. Hast du einen Termin bekommen?« Und sie fragte: »Was?« Und ich sagte: »Beim Arzt. Einen Termin.« Und sie nickte und sagte: »Um eins. In der Mittagspause.« Und ich sagte: »Da hast du aber Glück gehabt.««
  


  
    Wir wussten überhaupt nicht, was wir da redeten.
  


  
    »Deshalb«, sage ich jetzt zu Ely, »habe ich nicht den leisesten Schimmer, was mich erwartet, wenn ich das nächste Mal nach Hause komme. Ich weiß noch nicht mal, ob Mom es auch Dad erzählen wird.«
  


  
    »Willst du, dass ich mitkomme?«
  


  
    Ich schüttele den Kopf und sage, Nein, das wäre wahrscheinlich nicht der beste Zeitpunkt, um meine Eltern kennenzulernen.
  


  
    Er lacht. Ich fühle mich einen Zentimeter besser.
  


  
    »Ich vermute mal, du hast so was nicht durchmachen müssen«, sage ich zu ihm.
  


  
    »Doch, hab ich«, sagt er. Er kickt mit seinem Fuß spielerisch gegen meinen Fuß. »Es war auf jeden Fall ganz anders, aber es hat mich trotzdem völlig durcheinandergeschüttelt.«
  


  
    Auch wenn die Bemerkung wahrscheinlich überflüssig ist, frage ich: »Aber warum? Du hast doch zwei Mütter.«
  


  
    »Genau deswegen«, sagt Ely »Es ist schwer zu erklären. Vielleicht gerade weil es so erwartbar war. Sie haben sich so sehr bemüht, mich nicht in einer rein homosexuellen Welt aufwachsen zu lassen. Nicht dass sie sich dafür geschämt hätten. Überhaupt nicht, das war es nicht. Aber sie wollten, dass ich die gleiche Wahlfreiheit habe wie jeder andere auch. Und ich glaube, ein Teil von mir hat ihnen da auch zugestimmt - ich wollte nicht so sein wie sie. Ich wollte anders sein. Ich wollte normal sein, nein, normal ist nicht das richtige Wort. Ich wollte konventionelle Erwartungen brav erfüllen, glaube ich. Ich habe mir eingeredet, bestimmte Sachen wirklich zu wollen - für die Yankees spielen, eine Riesenhochzeit mit Naomi feiern, meinen Müttern mit Naomi die Tochter schenken, die sie sich immer gewünscht haben. Ich habe wirklich geglaubt, dass ich es schaffen würde. Dass es so sein würde. Ich wollte nicht, dass die anderen alle denken, ich sei schwul, na klar, weil meine beiden Mütter lesbisch sind. Ich wollte hetero sein. Ich habe mich echt bemüht. Ist das nicht bescheuert? Ich meine - ich? Aber ich hab es versucht. Es war so eine Fantasie von mir und ich hatte meinen Spaß dabei. Aber am Ende wollte ich immer nur die Jungs küssen. Man hat immer Wahlmöglichkeiten, aber tief in mir drin habe ich gespürt, dass alles schon vorgegeben war. Irgendetwas - ich weiß nicht, was - hatte bereits über mich entschieden. Ich musste das nur erkennen und dann damit zurechtkommen. Als ich schließlich akzeptiert hatte, dass ich derjenige war, der ich eben war, sind Mom und Mom leicht in Panik geraten. Sie machten sich Sorgen, ich würde ihnen damit nur beweisen wollen, dass ich auf ihrer Seite war. Ich musste sie hartnäckig davon überzeugen, dass ich tatsächlich, wirklich und ehrlich nur auf Penis stehe. Das war vielleicht ein komisches Gespräch!«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das mit meinen Eltern unbedingt durchdiskutieren will«, sage ich. Mir fällt auf, dass meine Erfahrungen mit Penis sich bisher immer noch auf meinen eigenen beschränken.
  


  
    »Na klar - schieb das Schwuchtelgespräch lieber auf einen späteren Termin. Wie wär’s zum Beispiel mit Thanksgiving?«
  


  
    »Heiliges Gemächt!«, sage ich. Es fühlt sich gut an.
  


  
    »Gemächt?«
  


  
    »Ja, heiliges Gemächt!«
  


  
    »Vielleicht solltest du ihnen besser erst mal beichten, dass du auf Crack bist.«
  


  
    »Tut mir leid. Erzähl weiter.«
  


  
    Ely blickt etwas verlegen. »Es gibt nicht mehr viel zu erzählen«, gesteht er. »Nachdem sich mein wahres Ich erst mal gezeigt hatte, haben meine Mütter mich einfach machen lassen. Ich meine, da war vielleicht noch einmal eine komische Szene, als ich vergessen hatte, das Foto eines nackten Typen auf meinem Computer wieder wegzuklicken. Als Susan dann an den Rechner ging, um schnell was im Internet nachzugucken, hat sie das Bild gesehen. Ich dachte, sie flippt jetzt gleich aus, aber sie hat nur gesagt: >Ely, du weißt doch, dass mir das nichts ausmacht. <«
  


  
    Ich versuche, mir bei meiner Mutter eine ähnliche Reaktion vorzustellen, aber es gelingt mir nicht.
  


  
    »Mach dir mal keine Sorgen«, sagt Ely. »Ich war mit anderen Jungs zusammen, die das alles auch schon durchgemacht haben. Am Ende regelt sich alles immer irgendwie. Okay, außer bei Ono, der ist zu Hause rausgeschmissen worden. Aber du wohnst ja gar nicht mehr bei deinen Eltern, und ich bin mir sicher, dass sie viel cooler als Onos Eltern sind. Sein Vater hat sogar damit gedroht, die Polizei zu rufen. Im Ernst. Ono hat gesagt: >Dad, ich bin schwul.< Und sein Vater hat damit gedroht, die Polizei zu rufen.«
  


  
    Ich kann nicht behaupten, dass ich diese kleine Anekdote wirklich zu schätzen weiß. Aber Ely versucht mich eben auf seine Weise abzulenken. Und ich versuche, die anderen Jungs, mit denen Ely schon zusammen war, aus unserem Eskimo-Saal draußen zu halten.
  


  
    »Wollen wir gehen?«, frage ich.
  


  
    »Ja«, sagt Ely, steht auf und streckt mir seine Hand hin. Als ich sie nehme, zieht er mich hoch und lässt sie dann nicht mehr los. Ich habe fast Angst davor, er könnte mich in diesem Augenblick küssen oder vielleicht sogar umarmen wollen. Es würde sich für mich nicht richtig anfühlen, und ich glaube, er spürt das. Deshalb dreht er nur einmal einen Kreis um mich, als würden wir tanzen. Als ich dann auch einen Schritt mache, sagt er »Eskimo Two-Step«, und anstatt zu lachen, blickt er mich von der Seite an, um zu sehen, ob bei mir auch alles okay ist.
  


  
    Ich lasse seine Hand los und wir gehen in Richtung Ausgang. Wir machen einen kleinen Umweg zu den Dinosauriern und zu den Blauwalen und zu den Paradiesvögeln. Wir reden über andere Dinge, hauptsächlich über die Leute um uns herum.
  


  
    Erst als wir wieder draußen sind und die Stufen vor dem Museum hinuntergehen, sagt Ely urplötzlich und scheinbar ohne jeden Zusammenhang: »Ich bin gerne sozusagen dein Freund.«
  


  
    »Bingo!«, rufe ich laut in die Nacht.
  


  
    »Doppelbingo!«, ruft Ely zurück.
  


  
    Und in diesem Augenblick macht mein Herz einen gro-βen Sprung - so schnell, dass ich gar keine Zeit habe, mich zu fürchten.
  


  


  
    STARBUCKS
  


  
    Naomi
  


  
    Starbucks: Wo sich das Leben leben lässt.
  


  
    Es sollte mich mal jemand für Werbesprüche anheuern.
  


  
    Die Menschen kommen nach New York, weil sie sich anders fühlen wollen, ich gehe zu Starbucks, weil ich die Naomi bleiben will, die ich bin.
  


  
    Du kannst in einen Starbucks in Kansas City oder in Manhattan gehen, ich bin mir ziemlich sicher, dass du beide Male so ziemlich dasselbe erleben wirst. Die gleiche Inneneinrichtung. Der gleiche Kaffee, zuverlässig fade. Die gleichen unterbezahlten Angestellten, froh darüber, dass sie wenigstens krankenversichert sind. Die gleiche Worldmusic-Soße aus den Lautsprechern, die dir vorgaukeln soll, dass die Firma an fairen Handel in einer fairen Welt glaubt.
  


  
    Starbucks: der große Gleichmacher.
  


  
    Nein, der erste Slogan hat mir besser gefallen.
  


  
    Ely weiß alles besser und kann alles besser als ich. Außer Starbucks. Damit kennt er sich nicht so gut aus. Deshalb ist das der einzige Ort, an dem wir uns treffen können.
  


  
    Er kommt zu spät und lässt sich in den Stuhl fallen, den ich am Tischende für ihn freigehalten habe (»Reserviert für[image: 107]«). Es war der einzige noch freie Sitzplatz im ganzen Laden, und wenn tatsächlich jemand in einem Rollstuhl hereinrollen sollte, dann werden alle anderen sich über Ely genauso aufregen wie ich mich gerade.
  


  
    »Ich hab nicht gewusst, dass du diesen Starbucks meinst«, sagt Ely. Er übersieht geflissentlich den Frappuccino auf dem Tisch, den ich für ihn bestellt habe. Ely hasst Frappuccino. Irgend so eine Geschichte mit einem bösen Kater nach einer langen Partynacht mit wilden Jungs und bösem Gekotze, nachdem ein böser Junge ihn böse verlassen hatte. »Ich hab gedacht, Astor Place sei für mich tabu? Ich hab in dem gegenüber von St. Marks auf dich gewartet, mindestens zwanzig Minuten lang. Hast du meine SMS nicht gelesen? Oder bist du mir gegenüber so passiv-aggressiv, dass du noch nicht mal auf meine SMS antworten willst?«
  


  
    Nein, ich bin so passiv-aggressiv, dass ich noch nicht mal mein Handy angemacht habe.
  


  [image: 108]


  
    »Naomi, das ist jetzt echt nicht dein Ernst, oder?«
  


  [image: 109]


  
    »Du willst kein Wort mit mir reden?«
  


  
    Wir können das abwickeln, ohne miteinander zu reden.
  


  
    Ich bin nicht hergekommen, um ihm wütende Gegenvorwürfe zu machen: Du hast mir meinen Freund weggenommen, Ely! Hast mir mein Vertrauen genommen - in DICH, nicht in ihn.
  


  
    Ich kann nicht mehr mit ihm reden, weil mir die Lügen ausgegangen sind.
  


  
    Wenn ich jetzt sage, was ich wirklich fühle, dann werden Naomi & Ely nie mehr Naomi & Ely sein.
  


  
    Warum hast du mir erst meinen Freund wegnehmen müssen, damit ich endlich kapiere, dass du mich nie so lieben wirst wie ich dich?
  


  
    Wenn ich jetzt etwas sagen würde, dann käme bestimmt nur so was Lächerliches und Dummes heraus wie: »Ich hab mir immer vorgestellt, dass unsere Tochter einmal deine schönen Augen und vielleicht meine Haut und hof fentlich nicht Marys Nase haben würde. Aber bitte Susans Lachen und die wunderschönen Haare meiner Mutter. Von dir hätte sie die mathematische Begabung und von mir die Abneigung gegen Primzahlen. Ihre Seele würde ihr ganz allein gehören. Wir würden sie immer gemeinsam beschützen.«
  


  
    Wann hört das Verletztsein auf? Ich brauche einen Terminkalender.
  


  
    Ely wartet nicht ab, dass[image: 110]. Er legt das erste Objekt auf den Tisch - mein »Girlie-Kit« mit überlebenswichtigen Utensilien, das ich in »meiner« Schublade bei ihm verstaut hatte. Jetzt wird die Schublade wahrscheinlich von Bruce dem Zweiten belegt. »Ich hab nicht ewig Zeit, Naomi. Lass uns das hinter uns bringen. Wenn du stumm bleiben willst, bitte, aber deine Hände schaffen es bestimmt noch, deinen Teil der Vereinbarung zu erfüllen.«
  


  
    Elys Gesicht ist leicht gerötet. Wahrscheinlich hat er sich erkältet. Ich hätte den Starbucks gegenüber von St. Marks auswählen sollen. Dort ist die Temperatur vier Grad höher. Warum bin ich so eine miese Zicke?
  


  
    Ich kann immer noch nichts sagen, aber ich lange zu dem Karton mit seinen Sachen hinunter, den ich auf den Boden gestellt habe.
  


  
    Wenn du mir eine Garantie geben könntest, Ely, eine Garantie, dass mein verletztes, blutendes Herz, das mir wie ein tonnenschwerer Backstein in der Brust liegt, reglos, ohne zu schlagen... dass mein Verletztsein irgendwann aufhört und ich wieder Hoffnung habe - für mich, für dich, für uns -, dann könnten vielleicht meine Lippen [image: 111], und wir könnten weitermachen. Mit alldem hier. Ende.
  


  
    
  


  Ely


  
    Ich erinnere mich an dieses Gefühl. Als Susan entdeckt hat, dass Mary eine Affäre mit Naomis Vater hatte... Ich erinnere mich daran, dass ich dachte, War es das? Ist jetzt alles vorbei? Ich dachte, Werden sie sich nun trennen? Meine Eltern. Naomis Eltern. Und ich habe festgestellt - nein, feststellen ist das falsche Wort. Feststellen hört sich so an, als hätte es sich um eine Tatsache gehandelt, die man einfach so registriert, während es eine Tatsache war, die ich innerlich spürte. Deshalb ist vielleicht am besten zu sagen: Ich habe begriffen. Ich begriff zum erstem Mal, dass nicht nur eine Beziehung in Trümmer geht, wenn ein Paar sich trennt. Jeder, der an dieser Trennung in irgendeiner Form beteiligt ist, wird in zwei Hälften aufgespalten. Jede meiner Mütter spaltete sich auf. Naomis Mutter und Naomis Vater spalteten sich auf. Naomi spaltete sich auf. Ich spaltete mich auf. Und die Reaktion darauf war - meine Reaktion darauf war -, so stark wie möglich an der Einheit festzuhalten. Zu versuchen, die Dinge zusammenzuhalten. Denn loszulassen würde das Ende von allem bedeuten. Würde die Auslöschung dessen, was einmal war, bedeuten.
  


  
    Vielleicht haben Naomi und ich nichts gelernt. Oder vielleicht wiederholt sich deine eigene Geschichte und wiederholt sich und wiederholt sich, bis sie dich so weichgeklopft hat, dass die Nähte, die dich zusammenhalten, aufplatzen. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass sich das alles falsch anfühlt. Aber wenn sie nicht mit mir reden will, gibt es keine Möglichkeit, daran etwas zu ändern.
  


  
    Ich bin so wütend auf sie.
  


  
    Was wir da gerade machen, ist technisch betrachtet das Gegenteil von Spaltung. Wir führen unsere Besitztümer wieder zusammen. Wir übereignen sie ihren rechtmäßigen Besitzern. Als würde ein eiserner Vorhang im Flur zwischen unseren Wohnungen hochgehen und wir tauschten Gefangene aus.
  


  
    »Hier«, sage ich und überreiche ihr das »I[image: 112]JAKE RYAN«-T-Shirt und ihre Pokemon-Uhr und ihre Dawson’s-Creek-DVDs und ihren Hello-Kitty-Schlafanzug, auf dem ich jeder dieser bescheuerten Hello Kittys eine Sprechblase gemalt hatte, weil es uns beide immer wahnsinnig aufgeregt hat, dass Hello Kitty keine Möglichkeit hat, irgendwas zu sagen. Eine Cartoon-Geisha, die von jedem vorüberstreunenden Hund gebissen werden kann und stumm bleiben muss.
  


  
    Sie nimmt alles, was ich auf den Tisch gelegt habe, und sagt kein Wort.
  


  
    »Wie läuft’s mit Gabriel?«, frage ich. Es gibt Gerüchte, dass er bei Naomi in letzter Zeit ganz schön gepunktet hat. Er soll sogar letztens »Signed, Sealed, Delivered« hinter ihr hergepfiffen haben, als sie nach ihrer Post geguckt hat.
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Mit Bruce läuft alles prima«, sage ich. »Danke der Nachfrage.«
  


  
    Die Wahrheit ist: Mit Bruce fühlt sich alles ziemlich unsicher an, ich weiß auch nicht, warum. Ich frage mich immer wieder, was er wohl gerade denkt, häufiger als bei jedem anderen Jungen, mit dem ich bisher zusammen war.
  


  
    Ich weiß, es ist nicht gerade die nette Tour von mir, mit Naomi über Bruce reden zu wollen. Aber ich will einfach eine Reaktion von ihr. Irgendeine Reaktion.
  


  
    Nichts. Sie knallt mir nur eine Schachtel mit meinen Besitztümern auf den Tisch.
  


  
    
  


  Naomi


  
    Wenn er lacht, will ich auch gleich lachen. Ich lächle immerhin fast.
  


  
    Er guckt auf unsere Lieblings-Hello-Kitty-Sprechblasen auf der linken Schulter des Schlafanzugoberteils. In Elys Handschrift schnurrt dort eine Kitty: »Hab dich so lieb.« Die nächste Kitty verkündet in meiner Handschrift: »Kittys gegen Rassismus!« Die letzte Kitty, bei der Elys Gekritzel bis über die Schulter reicht, verspricht: »Es ist mir eine große Freude, Ihnen ein netter Zeitvertreib zu sein, wann immer Sie es wünschen.«
  


  
    Jetzt ist der passende Augenblick für den Filmtausch. Ich hole unseren gemeinsam geteilten Klassiker heraus und gebe ihn ihm.
  


  
    »Ich brauch das wirklich nicht zurück«, sagt Ely, als er die DVD von »Mount Fuckmore« entgegennimmt. »So was macht mich echt nicht mehr an.«
  


  
    Wir haben die DVD in einem Mülleimer auf der Straße gefunden, in den Sommerferien nach der neunten Klasse; der Fund führte dazu, dass ich noch am selben Tag bei Ely übernachtet habe, zufälligerweise waren seine Eltern an diesem Abend ausgegangen. Und wenn ich jetzt am liebsten laut lachen will, dann nicht beim Anblick von Ely, wie er in dem wahrscheinlich harmlosesten Getränkeausschank der Welt sitzt und eine Hülle hochhält, auf der - darauf schwör ich bei Lincoln und Jefferson alle heiligen Eide - das wahrscheinlich schmutzigste DVD-Cover in der Geschichte unserer Gründerväter zu sehen ist. Ich will am liebsten loslachen, weil ich an das erste Mal denken muss, als wir zusammen »Mount Fuckmore« angeguckt haben. Und Ely dann bei der krassesten Stelle auf Pause gedrückt, sich zu mir gedreht und gefragt hat: »Du kennst doch dieses Patrioten-Lied, na, du weißt schon, You’re a grand old flag, you’re a high-flying flag?« Und ich darauf: »Ja?« Und darauf er: »Weißt du was? Das ist der totale Schwachsinn! Das ganze Lied ist ein einziges geschwollenes, aufgeblasenes Teil! Aber alles gelogen!« Und ich: »Ja, du bist ein totales Genie!« Und dann mussten wir so lachen, dass wir fast aus seinem Bett gefallen wären.
  


  
    Ich will die DVD nicht behalten. Obwohl es mich natürlich irgendwie fasziniert, mir Pornos anzugucken, fühl ich mich gleichzeitig auch immer unerträglich leer und traurig. Als gäbe es nichts mehr, wonach ich mich dann noch sehnen könnte.
  


  
    Wahrscheinlich ist »Mount Fuckmore« schuld daran, dass ich ein so komisches Bild von Männern habe. Bitte bloß kein Sex. Ich hab das einfach in viel zu zartem Alter angeguckt. Ja, ich weiß, da ist die ganze Geschichte mit unseren Eltern und die Geschichte mit Ely und das unglückliche Zusammentreffen von meinem Aussehen und meinem Körper und meiner Zickenader und die eklige Art, mit der eklige Männer mich andauernd angaffen, seit ich vierzehn bin. Aber wirklich schuld daran ist »Mount Fuckmore«.
  


  
    Das ist mir so was von absolut völlig egal, wie es Bruce und Ely miteinander geht. Aber woher weiß Ely von mir und Gabriel?
  


  
    Was für eine saublöde Versagerin bin ich eigentlich? Der schärfste Nachtportier in der Geschichte unserer Gründerväter und ihrer Vorhäute mag mich, also ich meine, er mag mich wirklich, und ich kann mich nicht dazu aufraffen, ihn zurückzumögen, weil ich gerade in tiefster Trauer bin und weil ich weiß, wenn ich mich auch richtig in ihn verliebe, wenn ich es zulasse, dann werde ich es trotzdem früher oder später vermasseln. Und dann muss ich nicht nur meinem ehemaligen besten Freund im selben Stockwerk, in der Wohnung direkt gegenüber, aus dem Weg gehen, sondern ich werde auch noch den Eingang und Ausgang unseres Gebäudes meiden müssen. Was nicht nur umständlich, sondern auch logistisch unmöglich wäre.
  


  
    Aber, Mister Lincoln, hören Sie mich? Hallo? Gabriel ist sooooo süß. Ehrlich. Ich möchte sooooo sehr, dass daraus wirklich was wird.
  


  
    Wenn ich bloß eine Ahnung hätte, was ich mit der CD und der Playlist anstellen soll, die Gabriel für mich gemacht hat.
  


  
    »Ist das mein Glitzergürtel?«, fragt Ely.
  


  
    Ich will nicht, dass Ely den Gürtel nimmt. Ich will, dass er sagt, ich soll ihn behalten. Der Gürtel bindet uns aneinander. Wenn ich ihn behalte - wenn er mir das anbietet -, dann ist vielleicht noch nicht alle Hoffnung verloren.
  


  
    Ich nicke.
  


  
    Ely greift nach dem Gürtel.
  


  
    
  


  Ely


  
    Es muss ziemlich schlimm um mich stehen, wenn mich der Anblick von Glitzersteinchen deprimiert. Ich glaube, ich wollte den Gürtel einfach nur noch ein einziges Mal sehen. Dann schiebe ich ihn wieder zu ihrer Schachtel zurück.
  


  
    »Du kannst ihn behalten«, sage ich.
  


  
    Es ist traurig, dass ich ihn nicht mehr will.
  


  
    Die Sachen, die ich wirklich haben will, habe ich behalten. Die ganzen kleinen Zettel und Briefe, die wir uns geschrieben haben. Die Zeichnungen auf den Papiersets, die sie mir stolz wie ein Kindergartenkind jedes Mal geschenkt hat, wenn wir zusammen in einem Restaurant waren, in dem es Wachsmalkreiden gab. Die kleinen Figürchen aus Pfeifenreinigerdraht, die wir füreinander gebastelt haben. Das NYU-Sweatshirt, das sie für mich gekauft hat, als sie rausgekriegt hatte, dass ich dort angenommen worden war; ihr Brief mit der Zusage kam einen Tag später, und ich bin sofort losgezogen, um mich zu revanchieren. Ich gebe ihr gerne ihre Tampons und ihre Pornos und ihre Haarspangen und ihre Sylvia Plath und ihre Anne Sexton zurück. Aber ein paar Sachen müssen bei mir bleiben, sonst geht wirklich alles in Trümmer.
  


  
    Ich kann nicht mehr. Ich halt das nicht mehr aus. Ich schiebe die Schachtel wieder zu ihr zurück.
  


  
    »Behalt einfach alles«, sage ich. »Oder wirf es weg. Oder gib es der Obdachlosenhilfe. Oder schick es an ein Waisenhaus für Taubstumme wie dich. Wenn du’s darauf angelegt hast, dass ich mich noch beschissener fühle als vorher, dann hast du dein Ziel erreicht. Ich hoffe, du bist stolz auf dich. Bravo. Meinen Glückwunsch.«
  


  
    Ich stehe auf, um zu gehen.
  


  
    
  


  Naomi


  
    Es ist noch viel schlimmer, als ich es mir ausgemalt habe.
  


  
    Als er aufsteht, um zu gehen, heult er. Kein lautes Geschluchze wie bei mir, der absolut erbärmlichen Idiotin. (So fühle ich mich im Moment jedenfalls.) Aber in seinen Augen schimmert es verdächtig, sein Gesicht ist rot und fleckig und er starrt mich unverwandt an - er blickt nicht nach unten oder seitlich an mir vorbei. Als wollte er aus meinem Herzen noch das letzte Quäntchen Gefühl herauspressen.
  


  
    Ich werde nie nie nie wieder einen Rat von Bruce dem Ersten befolgen, das schwöre ich. Dieser Austausch unserer Besitztümer war seine Idee, eine Ausgeburt seiner schlaflosen Nächte, und ich war dafür, dass er Ely den Vorschlag machte, hauptsächlich um mein Gewissen zu beruhigen, weil ich mit den Gefühlen dieses Schuljungen so Achterbahn fahre. Auch aus Neugierde.
  


  
    Und auch weil ich Ely so vermisse.
  


  
    Ich schiebe die Plastiktüte mit den[image: 113]über den Tisch, die Ely und ich im Lauf der Jahre in allen möglichen Restaurants abgeräumt haben. Die Sammlung von Kaffeesahnedöschen, die wir haben mitgehen lassen, behalt ich für mich. Ely scheint das nicht aufzufallen.
  


  
    Dad vermisse ich auch.
  


  
    Daran habe ich mich gewöhnt.
  


  
    Ich sehe einfach keinen Ausweg für Naomi & Ely. Oder keinen Weg zurück.
  


  
    »Hast du wirklich überhaupt nichts mehr zu sagen, Naomi?« Seine Augen flehen: Bitte tu das nicht, Naomi. Es ist immer noch Zeit, alles rückgängig zu machen. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du wegen einem Jungen alles aufgibst, was uns verbindet.«
  


  
    Ich muss das machen.
  


  
    Warum kann Ely das nicht verstehen? Warum glaubt er nur, dass das alles wegen der Geschichte mit Bruce ist? Bruce war nur der Auslöser. Der Katalysator. Mein ganzes Weltsystem, mein Glaube an eine gemeinsame Naomi & Ely-Zukunft liegt in Trümmern.
  


  
    Auf der leeren Hälfte von Moms Schlafstätte der Verzweiflung ist genug Platz für mich. Ich hoffe, ich brauche nicht so lange wie sie, um da wieder rauszukommen und mein Leben weiterzuleben.
  


  
    Warum hat Ely mich nie gewollt? Wenigstens ein einziges Mal? Was ist falsch an mir?
  


  
    Irgendwann bringe ich dann ein paar Wörter über die Lippen. Ich lege die Hand auf den Glitzergürtel. Meinen Glitzergürtel. Danke, Ely. »Der Gürtel sieht an mir einfach besser aus«, sage ich.
  


  
    Und das ist der Grund, warum ich Ely bis zu meinem letzten Atemzug lieben werde. Er lacht.
  


  
    Seine Nase läuft. Ich gebe ihm ein Taschentuch. Irgendwie finde ich, dass er nie schöner war als jetzt. Tränennasse Augen, rot gefleckte Wangen. Schnupfennase, lachend und heulend. Mein bester Freund.
  


  
    
  


  Ely


  
    »Redest du jetzt wieder mit mir?«, frage ich. Wer hätte je gedacht, dass es eine solche Herausforderung sein könnte, aus ihr auch nur einen einzigen Satz blödsinniges Gerede herauszuquetschen?
  


  
    Sie schüttelt den Kopf, lächelt mich traurig an.
  


  
    Gut. Ich nehme, was ich kriegen kann. Und vielleicht noch ein kleines bisschen mehr.
  


  
    So ist das mit mir.
  


  
    Naomi versteht mich. Oder zumindest glaube ich, dass sie das tut.
  


  
    Wir haben nie wirklich gut mit anderen spielen können. Nur miteinander. Vielleicht ist es deswegen jetzt auch so hart. Oder so idiotisch. Oder so notwendig. Oder alles gleichzeitig.
  


  
    »Ich muss gehen«, sage ich. Ich lasse genug Zeit für sie, um zu sagen: »Bleib doch noch.« Genug Zeit, um zu sagen: »Es ist hart.« Oder: »Es ist idiotisch.« Oder: »Es ist notwendig.« Ich lasse ihr genug Zeit, um aufzustehen und mir einen Kuss auf die Wange zu geben. Oder mir zu sagen, ich soll die Tüte mit den Wachsmalkreiden aufmachen, damit wir die leeren Becher auf unserem Tisch bemalen können. Oder mir zu sagen, dass das alles ein Irrtum ist.
  


  
    Aber sie sagt nichts. Nicht einmal »Bis bald«.
  


  
    Und weil sie nichts gibt, gebe ich auch nichts zurück.
  


  
    Hart, idiotisch, notwendig.
  


  


  
    Bruce der Erste
  


  
    GLEICHFALLS
  


  
    Heute ist der erste Tag vom Rest meines Lebens. Heute ist der erste Tag vom Rest meines Lebens.
  


  
    Wenn der Jongleur, der die Touristenmeute im Washington Square Park unterhält, nur einen einzigen Augenblick stillhalten würde, hätte ich durch mein Fernglas einen besseren Blick auf die Bank, auf der Naomi sitzt, und auf die Leute, die mit ihr auf dieser Bank sitzen. Ich weiß bereits, wo Naomi ihr Leben ohne mich weiterleben wird; wenn ich auch noch wüsste, mit wem, hätte ich die abschließende Sicherheit, die ich brauche, um mit dem Rest meines Lebens anzufangen.
  


  
    Morgen. Vielleicht sollte ich bis morgen warten, um den ersten Tag vom Rest meines Lebens einzuläuten.
  


  
    Die Schachspieler in der Nähe werden allmählich kribbelig - sie wollen meinen Tisch. Aber Zuckertörtchen hält ein Nickerchen auf dem Spieltisch, an dem ich sitze. Sie schlummert selig in der Sonne. Ich würde es nie wagen, sie von ihrem Platz zu verscheuchen. Einen friedlichen Schlaf stören? - Ich doch nicht! Ich beneide sie darum. Ich beneide auch Mrs Loy um ihren Schlaf. Sie sitzt ein paar Meter entfernt auf einer Bank, ihren Stock fest umklammernd, das Kinn auf die Brust gesunken.
  


  
    »Du taugst nicht besonders als Spanner.«
  


  
    Die Stimme kommt von hinten. Ich drehe mich um. Oh nein, bitte nicht.
  


  
    Ich lege mein Fernglas auf Mrs Loys Handtasche ab, die ich auf meinen Knien in Sicherheitsverwahrung habe, solange sie auf der Bank ein Schläfchen hält. Er zögert einen Augenblick - wenigstens das! -, als wüsste er, dass es angebrachter wäre, wenn er so täte, als hätten wir einander nicht bemerkt. Wenn er nur ein bisschen Anstand oder was auch immer hätte, dann würde er begreifen, dass es für uns beide besser wäre, uns keine einzige quälende Sekunde länger anstarren zu müssen. Dann würde er einfach weitergehen.
  


  
    Aber oh nein. Er setzt sich mir gegenüber an den Tisch.
  


  
    Warum hasst mich das Universum?
  


  
    »Was tust du hier?«, frage ich Bruce den Zweiten. Ich stelle die Schachfiguren in Reih und Glied auf. Eröffnungsposition. Soll er sich wenigstens nützlich machen, denke ich.
  


  
    »Ich hatte gerade da drüben einen Kurs.« Er deutet auf ein Unigebäude am Rand des Parks, auf Naomis Seite. Seine Hand legt sich um einen Bauern. »Ich kann keinen Eröffnungszug machen, wenn du den da nicht wegnimmst.« Er deutet auf den schlafenden Chihuahua.
  


  
    »Zuckertörtchen ist ein Mädchen.«
  


  
    Kein Respekt vor einem gesunden Schlaf. Er greift nach Zuckertörtchen, schiebt seine Hand unter ihren Bauch und hebt sie hoch. »Nichts, womit man groß angeben könnte«, sagt er. »Aber wenn du ein bisschen sorgfältiger abtasten würdest, könntest du merken, dass sie ein Junge ist.«
  


  
    Ich überprüfe das. Bruce der Zweite hat keine Witze gerissen, als er behauptet hat, dass das männliche Zuckertörtchen sich da nicht gerade mit Ruhm bekleckern kann.
  


  
    Der Hund hat außerdem ein Verräterherz. Zuckertörtchen macht es sich auf dem Schoß von Bruce dem Zweiten bequem, um weiterzuschlummern.
  


  
    Ich rücke mit meinem Turm vor. Wenn wir schon bei geschlechtlichen und anderen sexuellen Schwankungen sind, kann ich auch gleich weitermachen. »Du siehst nicht schwul aus«, teile ich Bruce dem Zweiten mit. Stoffhosen und ein Lacoste-Shirt? Also bitte.
  


  
    »Wie soll schwul denn aussehen?«
  


  
    »Nicht wie du.«
  


  
    »Danke für die Blumen.«
  


  
    »Was für Musik magst du?«
  


  
    »Warum hab ich bloß das Gefühl, dass das gerade ein Schwulentest ist?«
  


  
    »Vielleicht weil es einer ist.«
  


  
    »Okay, dann hab ich darauf keine echte Antwort. Ich mag alle möglichen Arten von Musik. Ich bin kein Musik-Freak wie Ely. Ich mag eher klassische Sachen. Oder die Beatles.«
  


  
    Bei diesem Bruce ist vielleicht nicht jede Hoffnung verloren, denn er bemerkt mein enttäuschtes Gesicht und fügt hinzu: »Und ein paar Songs von Madonna vielleicht auch.«
  


  
    »Na wenigstens.« Hab ich recht gehört? Klassisch? Die Beatles? Irgendjemand sollte den Musikgeschmack dieses Typen mal auf Regenbogen-Wellenlänge umprogrammieren.
  


  
    »Und du, Bruce, könntest dich >wenigstens< mal ein bisschen bemühen, nicht ganz so traurig und spannermäßig auszusehen.« Er schlägt meinen Läufer. Heute ist wirklich nicht mein Tag.
  


  
    »Ich versuch’s, Großer Bruce. Ich versuch’s.«
  


  
    Ich habe das Gefühl, dass er mir glaubt. Sollte er auch. Ich hab das ernst gemeint, was ich gerade gesagt habe. Auch wenn es nicht den Anschein hat, als würde ich das Ziel meiner Bemühungen jemals erreichen - über Naomi hinwegzukommen. Er fragt: »Wenn ich dir sage, mit wem sie sich da drüben unterhält, würde dir das helfen?«
  


  
    »Nein.« Pause. »Ja.«
  


  
    »Sie sitzt da drüben mit Robin aus Schenectady und einem Typen -«
  


  
    »Gabriel?«
  


  
    »Nein, nicht Gabriel. Warum meinst du, es ist Gabriel?«
  


  
    Hahaha! Kann es wirklich sein, dass ich Informationen habe, die noch nicht bis zu Ely vorgedrungen sind?
  


  
    Ich sage: »Gabriel mag Naomi. Er hat ihr eine Mix-CD gebrannt und sie starren sich bei den Briefkästen immer total lange an, aber sie spricht trotzdem kaum mit ihm. Angeblich hat sie für ihn auch eine CD gebrannt, aber da war wohl nur so Gedudel aus den Charts drauf, was ihn völlig geschockt hat -«
  


  
    »Geschockt, weil er gemerkt hat, dass sie sich selber gar nicht richtig auskennt? Weil sie alles von Ely hat?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Ehrlich gesagt glaube ich, dass Ely die Sache mit Gabriel weiß.« Verdammt. »Aber weil Naomi nicht mit ihm reden will« - die Eiszeit zwischen Naomi und Ely stört mich überhaupt nicht, nur so nebenbei bemerkt - »glaub ich nicht, dass Ely ihr dabei jetzt helfen kann.«
  


  
    Ich verabscheue diesen Typen, aber das Universum muss die universelle Wahrheit anerkennen: Es ist angenehm, mit einem anderen Bruce zu reden. Beinahe tröstlich.
  


  
    »Woher weißt du das alles über Naomi und Gabriel?«, fragt er mich.
  


  
    »Naomis Mutter hat es mir erzählt.« Naomi spricht auch nicht mehr mit mir, aber sie hat mir keine totale Kontaktsperre auferlegt wie Ely Ich darf ihr E-Mails und SMS schreiben, ich darf sie aber nicht ansprechen oder so tun, als würde ich sie kennen, wenn wir uns im Haus begegnen. Nicht mehr mit mir zu reden, hat sie mir erklärt, gehört zu ihrer Fair-Love-Kampagne. Sie will mir dabei helfen, ein eigenes Leben zu leben und über sie hinwegzukommen. Wie sie selbst über Ely. Meine Schwester Kelly ist der Meinung, dass Naomi uns allen damit einen großen Gefallen erweist. Vielleicht tut sie das. Keine Ahnung. Ich muss erst mal eine Nacht drüber schlafen.
  


  
    »Fällt mir schwer, das zu glauben«, sagt Bruce.
  


  
    »Naomis Mutter bekommt von mir regelmäßig Valium. Sie ist auf mich angewiesen und würde mir niemals Blödsinn erzählen. Glaub mir.«
  


  
    »Das ist illegal.«
  


  
    »Wie die ungefähr fünfhundert Drogendeals in diesem Park, während wir hier sitzen und Schach spielen.«
  


  
    »Glaubst du, die Touristen, denen die Geldbeutel aus den Taschen geklaut werden, während sie dem Jongleur zuschauen, merken das sofort oder erst später?«
  


  
    »Erst später.«
  


  
    »Denk ich auch«, meint Bruce der Zweite. »Ich mache mir Sorgen«, sagt er dann.
  


  
    »Wegen mir?«
  


  
    »Nein, du kriegst das alles schon hin. Du musst nur das mit dem Fernglas sein lassen und dir eine Freundin suchen, die zu dir passt. Vielleicht kommst du ja irgendwann drauf, dass du ein hübscher netter Junge bist, den eine ganze Reihe von Mädchen aus deiner Schule sicher gern näher kennenlernen würden, du musst nur aufhören, sie andauernd mit Naomi zu vergleichen... Aber ansonsten ist mit dir alles in Ordnung.«
  


  
    »Danke.« Ich denke nach. Weil er mich offensichtlich besser kennenlernen will, füge ich noch hinzu: »Wie ein großer Mann einmal geschrieben hat: >Ich bin nichts Besonderes, gewiss nicht. Ich bin ein gewöhnlicher Mann mit gewöhnlichen Gedanken, und ich habe ein ganz gewöhnliches Leben geführt. Mir wurden keine Denkmäler gesetzt, und mein Name wird bald vergessen sein, doch ich habe jemanden geliebt, mit Herz und Seele, und das war mir immer genung.<«
  


  
    »Aristoteles?«
  


  
    »Nicholas Sparks.«
  


  
    »Welches Buch von ihm?«
  


  
    »>Wie ein einziger Tag<.«
  


  
    »Ich hab am Ende von >Nur mit dir< geweint.«
  


  
    »Das war der Film, oder?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Das Buch war besser.«
  


  
    Ein weißer Typ mit Rastalocken steuert auf unseren Tisch zu. »Wollt ihr?«, fragt er, und seine Hände gleiten tief in seine Hosentaschen. Trotzdem ist uns beiden klar, dass er kein perverser Lüstling ist.
  


  
    »NEIN!«, rufen wir wie aus einem Mund.
  


  
    Der Rasta-Typ schlappt zum nächsten Tisch weiter, und Bruce der Zweite sagt: »Deswegen mach ich mir Sorgen. Der Junge, der da drüben zwischen Naomi und Robin auf der Bank sitzt, ist zufällig der Hausdealer von fast allen Studentenwohnheimen der NYU.«
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    »Mein Mitbewohner letztes Jahr ist aus dem Wohnheim geflogen, weil er mit Zeug erwischt worden ist, das er von dem Typen da drüben zwischen Robin und Naomi gekauft hatte.«
  


  
    »Niemals!« Ich betrachte mir kurz die Situation und teile ihm dann meine Schlussfolgerung mit: »Nein, da würde ich mir keine Sorgen machen. Naomi könnte vielleicht ein paar Drogenexperimenten nicht ganz abgeneigt sein, aber diese Robin aus Schenectady ist viel zu bieder und langweilig, um das bei Naomi durchgehen zu lassen.«
  


  
    »Außer Robin versucht verzweifelt, aus ihrem biederen Leben auszubrechen.«
  


  
    »So wie du das gerade getan hast?«
  


  
    Ich meine das nicht als Beleidigung und er fasst es auch nicht so auf. Er lacht.
  


  
    »So ungefähr«, sagt er. »Nur dass ich glaube, meine Verzweiflung hat sich vorher in Grenzen gehalten.« Er macht einen Spielzug und sagt: »Schach.«
  


  
    Ich weiß nicht, warum, aber ich bin erleichtert, dass ich ihn nicht gekränkt habe. Doch die Situation ist für uns alle so schwierig, und deshalb möchte ich wissen, ob es das wert ist. »Liebst du ihn?«, frage ich Bruce den Zweiten.
  


  
    Seine Hand wandert zwischen dem König und der Dame hin und her, während er überlegt, welchen Schachzug er machen und was er mir antworten soll. »Könnte gut sein«, sagt er.
  


  
    Ich muss es wissen. »Und wie ist das so?«
  


  
    Ich meine das mit der Liebe zwischen den beiden, nicht das mit dem Sex zwischen den beiden - darüber will ich wirklich nichts hören. Und er scheint mich instinktiv zu verstehen. Er antwortet mit einem glücklichen Leuchten in den Augen, nicht mit geilem Glanz, und schaut mich dabei an, wie nur ein Bruce den anderen anschauen kann.
  


  
    »Es ist ein Wunder.« Er blickt nach unten, errötet leicht und tätschelt den Hund. Als er wieder aufschaut und unsere Blicke sich wieder treffen, fügt er hinzu: »Und es ist auch ein Schrecken. Wie ein richtiger Schock.«
  


  
    Und instinktiv weiß ich, dass er damit die Liebe meint, nicht das Schwulsein. Stein umwickelt Papier.
  


  
    Das Leuchten, das ich in den Augen von Bruce sehe, habe ich selber mit Naomi nie gespürt. Mit Naomi war es nie ein Wunder. Und auch kein Schrecken. Wahrscheinlich war es keine Liebe. Es war ein Auftrag. Eine Mission. Schere schneidet Papier.
  


  
    Dann noch etwas. Bruce der Zweite sagt: »Es ist unglaublich toll und es macht Angst, aber Ely und ich würden uns beide viel wohler in unserer Haut fühlen, wenn die Sache mit Naomi nicht wäre.«
  


  
    »Ach was«, sage ich schulterzuckend. »Sie kommt drüber weg.« Wie ich auch. Ich glaube ganz fest daran.
  


  
    »Das hoffe ich. Aber es tut weh, mitzukriegen, wie verletzt sie ist. Ely und ich haben alles versucht, um das mit ihr wieder halbwegs hinzubiegen, aber sie will einfach nicht. Ich kann da gar nichts machen. Ich glaube, ich werde jetzt meine ganze Energie lieber darauf verwenden, mich bei Elys Müttern beliebt zu machen. Die scheinen mir eine nicht ganz so unbezwingbare Festung wie Naomi zu sein.«
  


  
    Wahrscheinlich ist Fort Knox eine leichter bezwingbare Festung als Naomi.
  


  
    Noch etwas muss ich wissen. »Haben Elys Mütter dich zum Sonntagsbrunch eingeladen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann hast du sie erobert.«
  


  
    Er lächelt und reicht mir Zuckertörtchen zurück. Dann macht er seinen letzten Zug. »Matt. Und in einer Viertelstunde fängt mein nächster Kurs an.« Er steht auf.
  


  
    »Du bist ein recht passabler Bruce, Bruce«, sage ich zu Bruce.
  


  
    Er lächelt noch einmal. Ich sollte ihm zum Geburtstag das Designer-T-Shirt schenken, das Mom von einem ihrer vielen Shopping-Beutezüge von Bendel mitgebracht hat, um seine Garderobe mal ein bisschen schwuler einzufärben.
  


  
    »Danke, Bruce«, sagt er. »Gleichfalls.«
  


  


  
    Robin ([image: 114])
  


  
    FREUNDE
  


  
    Und ich hab mich mit meinem Kumpel Gerald unterhalten und hab zu ihm gesagt, Stell dir vor, da ist dieses Mädchen, und das Komische ist, ich kann mit ihr richtig gut reden, ohne abzudrehen oder wegzudriften, also ich meine mental abzudrehen, und darauf er, Hey, ist doch super, und ich erzähl ihm, Yeah, ich kann ihr echt vertrauen, und ich weiß, dass sie wirklich auf mich steht und dass sie sich für die gleichen Filme interessiert und lauter solche Sachen, und darauf Gerald, Wo ist das Problem?, und da hab ich zu ihm gesagt, Das Problem ist, wenn es nach mir ginge, dann würde sie am besten immer alle ihre Sachen anlassen, und er hat geantwortet, Ah, verstehe, sie ist eine Eule, und ich, Nein, nein, nein, du hast’s nicht kapiert, sie ist total süß, auf so ’ne richtig süße Weise süß, und wenn ich sie nicht kennen würde, dann könnte ich mich total in sie verknallen, mit allem Drum und Dran, aber ich kenn sie nun mal, und weil ich sie kenne, möchte ich mich nicht an sie ranmachen, ich will nicht das von ihr, ich will einfach nur so Sachen wie mit ihr reden und mit ihr was trinken gehen oder dasitzen und zusammen lernen, weil wenn wir das alles zusammen machen, ist es viel weniger langweilig, als wenn ich es alleine mache, weil sie andauernd lachen oder irgendwas brummen muss, und ich frag, Was ist?, und sie kommt dann mit den blödsinnigsten Sachen daher, sodass ich immer nur denken muss, Sie ist das echt tollste Mädchen überhaupt, nur - ich will nicht mit ihr schlafen, und Gerald sagt, Hey, Alter, es gibt ein Wort für das, was du da beschreibst, für diese Art von Beziehung, die ihr miteinander habt, und darauf ich, Bitte sag’s mir, ich will wissen, was es ist, das macht mich noch fix und fertig, und Gerald grinst und macht einen langen Zug, bevor er zu mir sagt, Freundschaft, Kumpel - man nennt das Freundschaft. Und das hat mich wirklich überzeugt, zumindest hab ich das gedacht, denn es war so sonnenklar, und ich hab geglaubt, für sie wär das auch total klar und zwischen uns beiden wär alles klar, aber dann hat es immer wieder diese komischen Momente gegeben, wo ich gespürt hab, dass sie gerne hätte, es wär zwischen uns mehr als Freundschaft - wenn sie mir immer mal wieder die Hand auf die Schulter gelegt hat oder mich gefragt hat, ob ich ihr nicht den Nacken massieren kann, und einmal hat sie gerufen, Oh, eine richtige Verabredung!, als ich sie gefragt habe, ob wir nicht zusammen diesen Fassbinder-Film im Anthology gucken wollen, und ich hab gedacht, Hey, Alter, das bildest du dir nur ein, komm mal runter, dieses Mädchen ist klug, die wird sich niemals mit einem Typen wie dir einlassen wollen. Aber das andere war da, ich hab es bei ihr gespürt, bloß das Komische war, obwohl ich sie als Person wirklich gemocht habe, hat es sich nicht so angefühlt, wie wenn... wie wenn man ein Mädchen wirklich mag, weil wenn man ein Mädchen wirklich mag, dann zündet es - man kann es spüren -, und bei ihr hat es nicht gezündet, wir haben immer nur miteinander geredet und so Zeug. Und irgendwann haben wir dann »La Dolce Vita« zusammen im Film Forum geguckt und danach sind wir noch Cocktails trinken gegangen, und ich glaub, sie hat extra gewartet, bis ich schon drei Drinks intus gehabt habe, denn mein Kopf war wie ein Gummilappen, als sie mich gefragt hat, Was ist das eigentlich zwischen uns?, und ich darauf, Klarer Fall, wir sind die Super-Robin-Zwillinge, oder irgend so was Doofes, und darauf sie, Das ist keine richtige Antwort, ich frag dich noch mal anders: Was bin ich für dich?, und selbst wenn ich hundert Prozent nüchtern gewesen wäre, hätte ich nicht gewusst, was ich darauf hätte antworten sollen, weil ich es hasse, wenn man Definitionen zu Sachen abgeben soll, die größer als jede Definition sind - was als Kompliment an sie gemeint war, nur dass sie es nicht so verstanden hat. Natürlich hab ich damals kapiert, wonach sie mich wirklich gefragt hat, und ich hab an das Gespräch zwischen mir und Gerald denken müssen und wie einfach mir da alles vorgekommen ist, ich bin nicht total hirntot - ich hab gewusst, dass es absolutes Gift sein würde, das andere F-Wort zwischen uns ins Spiel zu bringen, denn wenn ein Mädchen dich fragt, ob du mit ihr zusammen sein willst, dann ist das Allerletzte, was sie von dir hören will, wie schön du die Freundschaft zwischen euch beiden findest, egal wie ehrlich und total positiv du das meinst, es fühlt sich an, als würdest du ihr einen Sack Scheiße rüberreichen. Es ist mir aber nichts anderes eingefallen, weil ich ihr nicht an den Kopf schmeißen wollte, Hey, Robin, es regt sich einfach nichts bei mir, wenn ich dich angucke, deshalb hab ich zu ihr gesagt, Du bist eine gute Freundin für mich, und ich hab es auch so gemeint, und sie hat es genauso übel aufgenommen, wie ich mir das vorgestellt hatte, nur mit dem Unterschied, dass sie nicht losgeheult hat und dass sie auch nicht von mir getröstet werden wollte, sie hat einfach ihren Cocktail genommen und ihn mir ins Gesicht gekippt. Mannomann, ich hab echt schon ziemlich viel Bier abgekriegt in meinem Leben, aber das war vollkommen anders - nicht nur weil es ekelhaft klebrig war, es war der Meta-Schock für mich. Die Tat selber war schon schlimm genug, rein körperlich, aber dann war da noch viel existenzieller die Erkenntnis, es hat dir jemand gerade einen Cocktail ins Gesicht geschüttet, das hat mich total aus der Fassung gebracht. Ich hab fast geglaubt, sie würde auch noch das Glas nach mir schmeißen oder brüllen, Scheißkerl! Aber sie hat nur gesagt, Okay, das ist genug, und mich eine Sekunde lang mit ihrem Laserstrahl-Blick angeschaut, und in diesem Augenblick - puff! - hat es total gezündet. Sie war höllisch sexy, und sie war deshalb so höllisch sexy, weil sie überhaupt keine Ahnung hatte, dass sie es war. Ihre Hand hat gezittert, als sie das Glas auf dem Tisch abgestellt hat, und sie war genauso überrascht wie ich, dass sie mir gerade ihren Cocktail ins Gesicht gekippt hatte, aber ich wusste, sie würde das durchziehen, sie würde mit ihrer Wut aus der Bar rausstürmen, und ich konnte sie nicht zurückhalten, no way, und das hat mich traurig gemacht, weil ich gerade nicht nur die einzige richtige Freundin in meinem Leben verloren hatte, sondern auch noch das Mädchen, das ich plötzlich unbedingt haben wollte, unbedingt. Sie hat mich mit der Rechnung in der Bar sitzen lassen, was total unfair war, weil sie weiß, dass das ganze Geld aus meinen Drogendeals in mein Filmprojekt wandert (scheiß auf digital), aber ihr nachzuschauen, wie sie so wutentbrannt aus der Bar gestürmt ist, war jede überzogene Kreditkarte wert. Ich wusste, was ich als Nächstes zu tun hatte - ihr SMS schicken, sie anrufen, ihr E-Mails schicken, ihr viele Gelegenheiten geben, mich abzuweisen. Wenn ich sie leicht wieder rumkriegen könnte, wär es das nicht wert, denn dann wäre es genauso wie vorher. Aber wenn sie sich zur Wehr setzen würde - wenn es immer stärker zünden würde -, dann, ja dann, wär es etwas anderes. Ich hab sie also bombardiert und bin damit erst mal gegen eine Mauer des Schweigens gerannt. Ein gutes Zeichen. Dann hab ich eine zweite Angriffswelle gestartet, der ganze Es-war-so-bescheuert-von-mir-Scheiß. Was bewirkt hat, dass sie mir signalisierte: Hör auf damit. Also hab ich damit aufgehört. Ich hab meine eigene Schweigemauer hochgezogen, aber dafür gesorgt, dass eine Leiter für sie angelehnt blieb. Es musste sie nur jemand darauf stoßen, und das war der Punkt, an dem Naomi, die Herzensbrecherin, Naomi, das It-Girl, sexy Naomi, die allen den Kopf verdreht, ins Spiel kam. Wir hatten schon länger darüber gesprochen, mal zusammen einen Film zu machen, ich wollte ihr einfach nur durch die Straßen folgen, die Stadt mit ihren Augen sehen. Wie Reality-TV, nur real. Sie hat Star-Qualitäten - strahlend und irgendwie unnahbar, und was am wichtigsten für mich war, ich wusste, dass Robin und sie viel miteinander reden, vor allem seit Naomi ihren schwulen besten Freund verloren hat. Deshalb hab ich sie angerufen und gesagt, Hey, wir sollten uns mal treffen und sehen, ob wir das mit dem Film wirklich zusammen machen wollen, und es war ein Volltreffer, weil Naomi sofort gesagt hat, Du willst dich ja nur wieder bei Robin einschleichen, und ich hab zuerst abgewehrt, Nein, nein, nein - und dann hab ich so zehn Minuten gewartet und danach hab ich gesagt, Naomi? Was du da gesagt hast, du weißt schon. Über Robin. Und wenn es doch ein kleines bisschen wahr wäre? Und da hat sie gelacht und hat angeboten, mir zu helfen, und gemeint, ich hätte eine echte Chance, und mir gewünscht, dass wenigstens ich es hinkriegen würde. Absolute Freundschaftspunkte. Sie hat gesagt, Ich bin heute Nachmittag mit Robin im Park, komm doch einfach dazu und sag, dass du mit mir über den Film reden willst, und dann muss ich aus irgendeinem Grund weg. Sie hat mir sogar gesagt, dass ich das blaue Hemd anziehen soll, weil es das Lieblings-Hemd von Robin ist, und zuerst wollte ich antworten, Hey, ich hab ungefähr zwanzig blaue Hemden, welches denn?, aber das Coole daran war, dass ich dann plötzlich genau wusste, welches Hemd sie meint, weil ich immer schon gespürt habe, dass Robin dieses eine blaue Hemd besonders mag. Nur um auf der ganz sicheren Seite zu sein, hab ich Naomi noch gefragt, ob Robin sich mit jemand anders treffen würde, und eine Sekunde lang hat es sich angehört, als würde sie sich an ihrem Kaugummi verschlucken. Dann hat sie gesagt, das sei wohl kein Thema, aber es wäre auch egal, ich sollte einfach mein Bestes geben. Deshalb hab ich dann Gerald angeheuert, damit er für mich die Marihuana-Hotline managt, sodass ich ganz zufällig heute Nachmittag im Park mit Naomi und Robin zusammentreffen konnte. Als ich zu ihrer Bank komme, fängt Naomi einen ellenlangen Monolog an, dass sie mich schon die ganze Zeit wegen dem Film anrufen wollte, und ich konzentriere mich drauf, Naomi anzuschauen, werfe aber ab und zu verstohlene Blicke zu Robin rüber, und zwar so, dass sie es merkt, aber ohne zu merken, dass ich das absichtlich mache, damit sie es merkt. Ich hab Angst, dass sie aufsteht und geht, aber sie lässt mich deutlich spüren, dass ich derjenige sein sollte, der aufsteht und geht. (Natürlich redet Naomi pausenlos weiter, deshalb bin ich außer Gefahr.) Robin wirkt nicht glücklich, mich zu sehen, was ein schlechtes Zeichen ist, sie wirkt eher traurig, mich zu sehen, was wieder ein gutes Zeichen ist. Sie setzt ihr Ich-bin-nur-ein-einfaches-Mädchen-aus-Schenectady-Gesicht auf, aber mein Vater ist aus Albany, ich weiß, dass Schenectady eine Stadt ist, die auf Stahl gebaut wurde, und wenn Robin genauso ist, dann erwartet mich ein Kampf, wie ich ihn liebe. Naomi macht eine kurze Pause, als würde ihr plötzlich klar werden, wie peinlich die ganze Situation eigentlich ist, und für mich ist jetzt der Augenblick gekommen, in dem ich Robin direkt ansehen und ein kleinlautes, schüchternes Hallo sagen muss. Wie ein kleiner Junge, der damit signalisieren will, Hey, ich weiß, dass es falsch war, mit den Wachsmalkreiden auf dem Esszimmertisch rumzumalen, und es tut mir echt leid, ich schäme mich und bin traurig, dass du wütend auf mich bist, und ich war jetzt auch eine Stunde brav in meinem Zimmer, darf ich rauskommen - und alles ist wieder gut? Ich muss das gar nicht spielen, ich fühle mich wirklich so, weil es mich umhaut, sie plötzlich tatsächlich vor mir zu sehen und nicht nur an sie zu denken, es ist so unglaublich intensiv und spannungsgeladen, sie wirft mir Blicke spitz wie Dolche zu, aber sie schießt sie nicht mit solcher Wucht gegen mich ab, dass sie mich wirklich treffen, sondern sie fallen zwischen uns auf den Boden, und sie ist immer noch wütend, aber ich denk nur, Wie sie mich anschaut! Es ist so wahnsinnig sexy, wie ihre Augen glühen. Naomi starrt plötzlich auf irgendwas weiter weg, und Robin fragt, Was ist?, und Naomi antwortet, Ich glaub, ich seh Gespenster - da drüben sind die beiden Bruces! Was ich für genial halten würde, wenn ich gerade bekifft wäre, aber das bin ich nicht, weil ich mich bemühen muss, mein Bestes zu geben, und deshalb find ich es nur seltsam. Besser, ich geh jetzt, sagt Naomi, und Robin will auch aufspringen, aber ich sage, Bitte bleib noch ein bisschen, und es ist das erste Mal in meinem verdammten Leben, dass mir ein blödes Bitte wirklich weiterhilft. Naomi verschwindet, und Robin fragt noch mal, Was ist?, und ich bin nah dran, ihr zu sagen, Ich bin so in dich verknallt, dass es schon nicht mehr lustig ist. Ihr zu sagen, Ich weiß, dass du mich willst, aber ich will dich noch viel mehr. Ich will auch immer mein Bestes geben, denn jetzt hab ich einen Grund dafür. Und vielleicht hat es seinen guten Grund, dass es zwischen uns so lange gedauert hat, denn hätte ich schon mit dir schlafen wollen, als wir uns das erste Mal getroffen haben, dann wär es nie so ausgegangen. Ich hätte immer das Sagen gehabt. Aber jetzt bist du am Zug. Ich hab schon so viel gemacht, um dich dazu zu bringen, irgendwas zu machen. Du bist jetzt dran. Was wirst du machen? Das alles würd ich gerne sagen, aber in Wirklichkeit sage ich, Naomi sieht überall Bruces, und diese Antwort hat sie am allerwenigsten erwartet, sie findet das lustig, obwohl ich sie so enttäuscht habe, als ich ihr erklärt hab, dass ich ihr immer ein guter Freund bleiben will. Ich kann dich nicht mehr leiden, sagt sie zu mir. Und ich sage zu ihr, Das finde ich aber schade. Sie fragt mich, Warum, und diesmal geb ich ihr eine Antwort. Ich sage zu ihr, Egal ob du mich noch leiden kannst oder nicht, ich mag dich immer noch. Ich mag dich sogar sehr. Sie sagt, Du bist ein Scheißkerl. Und ich sage, Ja, aber ich bin dein Scheißkerl, wenn du mich haben willst. (Ich sage nicht zu ihr, dass ich auch ihr Freund sein will. Aber das will ich auch. Ja, das will ich.) Sie schnaubt wütend, und ich denke, Genauso seid ihr Mädchen aus Schenectady. Und dann schau ich ihr so tief ich kann in die Augen. Und ich sage total cool und total verwundbar, Hey, lass mich dich noch mal auf einen Cocktail einladen.
  


  


  
    Gabriel
  


  
    TIGERIN
  


  
    
  


  Stück Nummer 1 Bon Jovi: »Livin’ on a Prayer«


  
    Ich weiß nicht, was ich zu ihr sagen soll.
  


  
    Sie hat einen so abgrundtief schlechten Musikgeschmack.
  


  
    Deshalb sage ich: »In der Hausordnung steht, dass es verboten ist, auf der Couch in der Eingangshalle zu schlafen.«
  


  
    Aus ihrer Embryohaltung, auf der limettengrünen Couch in der Eingangshalle liegend, wirft Naomi mir einen ihrer wilden Blicke zu. Mir würde es nie im Traum einfallen zu glauben, dass ich solche Blicke bändigen könnte. Ich bin kein Dompteur. Sie wirkt ziemlich zugekifft, deshalb wird ihr heißer Augenaufschlag durch den stumpfen Glanz ihrer haselnussbraunen Augen abgedämpft
  


  
    »Das meinst du aber jetzt nicht ernst, oder?«, fragt sie.
  


  
    »Soll ich dich hochbringen?« Es wäre bestimmt besser für sie, wenn sie in ihrem eigenen Bett schlafen würde.
  


  
    »Bitte lass mich hier weiterschlafen. Ich will nicht hoch zu meiner Mom.«
  


  
    Um halb fünf morgens sind auch die letzten Schlaflosen endlich in ihren Betten verschwunden. Es dauert noch eine Stunde, bis die Wall-Street-Sklaven durch die Lobby sprinten, mir ihre Wäsche für die Reinigung über die Theke schieben, damit sie später vom Wäscheservice abgeholt werden kann, und dann zur Tür hinaushasten, um Millionen zu verdienen oder zu verlieren - ihre eigenen oder die von fremden Leuten.
  


  
    Wenn Naomi auf der Couch liegen bleibt, vorzugsweise wach, habe ich eine gute Stunde allein mit ihr. Ich weiß bei Naomi nie, ob sie möchte, dass ich mit ihr ein Gespräch anfange, oder ob es ihr lieber ist, wenn unser Kontakt auf ein paar gelegentliche SMS und nicht-zufällig-zufällige Blicke beschränkt bleibt. Es gibt so viel, was ich über sie wissen möchte, aber nicht weiß.
  


  
    »Von mir aus kannst du gern auf der Couch liegen bleiben«, sage ich zu Naomi. »Aber der Portier-Verhaltenskodex verpflichtet mich dazu, dich auf die geltende Hausordnung, wie sie von der Eigentümerversammlung beschlossen wurde, hinzuweisen.«
  


  
    Ich kann nicht glauben, dass das wirklich mein Leben ist. Dass ich nach dem Verhaltenskodex für Portiers funktioniere. Die geltende Hausordnung, wie sie von der Eigentümerversammlung beschlossen wurde. Ich kann es nicht fassen, dass ich solche Floskeln tatsächlich über meine Lippen bringe.
  


  
    Naomi hat nie mehr als ein einziges kleines »Danke schön« zu dem Mix gesagt, den ich für sie gemacht habe. In den all mein Herzblut geflossen ist.
  


  
    Ich erkenne natürlich an, dass sich an den Playlist-Kodex nicht jeder so gebunden fühlen muss wie ich. Wahrscheinlich glaube nur ich daran.
  


  
    Sie muss ihn nicht befolgen. Aber noch größer als mein dringender Wunsch, für sie mehr zu sein als nur der Nachtportier, ist mein Wunsch - nein, mein Bedürfnis -, von ihr in aller Ausführlichkeit jeden einzelnen Gedanken mitgeteilt zu bekommen, den sie sich zu jedem einzelnen Song, jedem einzelnen Künstler, jeder einzelnen Textzeile gemacht hat: Welche Songs haben ihr gefallen und warum? Welche Songs hat sie am häufigsten angehört und welche überspringt sie immer? Und dann die Reihenfolge - hat sie den Fluss meiner Komposition bemerkt? Hat sie die Übergänge bewundert? Hat sie gespürt, wie in jedem einzelnen Stück mein Herz pocht und klopft?
  


  
    Oder stelle ich einfach nur viel zu viele Fragen?
  


  
    Vielleicht hat sie den Mix gar nicht richtig angehört.
  


  
    Wenn ich verstehen könnte, warum sie nie etwas zu meiner CD gesagt hat, sondern mir stattdessen eine eigene Mix-CD zurückgeschenkt hat, die... um es höflich auszudrücken, eine höchst zweifelhafte Auswahl von Stücken enthält (eigentlich müsste ich nämlich sagen »total lahmarschig«), dann könnte ich dieses Zwischenspiel in unserer kümmerlichen Beziehung einfach vergessen.
  


  
    Ich ziehe meine Pförtnerjacke aus und breite sie wie eine Decke über sie. Sie fröstelt, ich kann die Gänsehaut auf ihren Armen sehen.
  


  
    »Das mit Bon Jovi verzeih ich dir nicht«, sage ich.
  


  
    
  


  Stück Nummer 4 Britney Spears: »(You Drive Me) Crazy«


  
    »Ein super Workout-Song!«, verteidigt sich Naomi. »Aber wenn du genau wissen willst, warum er auf dem Mix ist, kann ich darauf nur sagen: weil ich keine große Auswahl hatte. Ich kenn mich mit Musik einfach nicht so gut aus. Was ich habe, sind fast alles entweder Songs, die Ely gut findet oder die ich mir runtergeladen habe, um sie beim Joggen zu hören.«
  


  
    Kein Seufzer könnte tief genug sein, um meine Enttäuschung auszudrücken. Naomi, bitte!
  


  
    »Gabriel!« Kurze Pause, dann richtet sie ihren Finger auf mich. »Ich mach dich fertig, wenn du über Britney oder Bon Jovi lästerst. Nicht weil ich die so besonders toll finde. Aber ich möchte mal wissen, was daran falsch sein soll!«
  


  
    Nichts ist daran falsch. Allerdings ist daran auch nichts richtig.
  


  
    Aber ich schätze ihren Kampfgeist. Naomi darf bei mir die Tigerin spielen, wann immer sie will.
  


  
    
  


  Stück Nummer 5 Dixie Chicks: »Don’t Waste Your Heart«


  
    Wahrscheinlich ist es Zeitverschwendung, Naomi zu fragen, wie sie auf die Idee kommen konnte, einen Mix zusammenzustellen, bei dem die Dixie Chicks auf Britney Spears folgen - ohne jeden Übergang, ohne einen Song dazwischen.
  


  
    Wahrscheinlich hat sie an Ely gedacht und nicht an mich, als sie dieses Stück ausgesucht hat.
  


  
    Ein zugekifftes, fix-und-fertiges Mädchen, das sich selbst und seine Jugend verschwendet, zu viel fragen zu wollen, ist wahrscheinlich sowieso Zeitverschwendung.
  


  
    Fix-und-fertige Mädchen turnen mich normalerweise ab - nicht weil sie tatsächlich fertig sind, sondern weil sie fertig sein wollen -, aber bei Naomi hat ihr vernebeltes Hirn bloß die normale Selbstkontrolle außer Kraft gesetzt. Vielleicht hat das was Gutes. Das Mädchen schleppt Probleme mit sich rum, und es ist bestimmt besser für sie, die wegzureden, anstatt sie wegzukiffen oder womöglich irgendwann wegzukoksen oder wegzufixen.
  


  
    Müde und zugekifft beichtet sie mir. »Ich dachte, Ely würde der Erste für mich sein. Verstehst du? Ist das nicht idiotisch? Ich hab auf ihn gewartet. Immer hab ich auf ihn gewartet. Aber er hat nie auf mich gewartet. Mein ganzes Leben lang nicht. Nie hab ich mithalten können. In der Schule, bei Verabredungen. Mit Jungs, vor allem mit Jungs. Immer war er vorne.«
  


  
    Ich glaube, ich kann verstehen, dass man sich selber nur noch fertigmachen will, wenn einen der Mensch, den man sein ganzes Leben lang geliebt hat, nicht nur nicht genauso zurückliebt, sondern immer und überall überholt.
  


  
    Ich glaube, ich würde ihr gerne dabei helfen, zu begreifen, dass es bessere Wege gibt, damit umzugehen.
  


  
    
  


  Stück Nummer 7 Green Day: »Poprocks & Coke«


  
    Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich wissen will, wie dieser Song sich in ihren Mix geschmuggelt hat.
  


  
    Ist Naomi ein Fan aus der Prä- oder aus der Post-Ära? Das heißt, hat ihre Liebe zu Green Day schon mit dem frühen Album »Dookie« eingesetzt oder hat sie die Band erst für sich entdeckt, nachdem »Boulevard of Broken Dreams« rauskam?
  


  
    Naomi gähnt. »Keine Ahnung. Toller Rhythmus für einen Kiffer-Song.«
  


  
    »Was?« Das ist ein Sakrileg. Toller Rhythmus, keine Frage - aber es ist ein Song über Hingabe und Liebessehnsucht, kein Song, um sich zuzudröhnen. Ich setze mich auf das freie Ende der Couch. Es wäre jetzt verlockend, ihre Füße auf meinen Schoß zu nehmen und ihr eine kleine Fußsohlenmassage zu machen, aber von dem Kodex für Portiers mal ganz abgesehen, der das als höchst ungebührliches Verhalten verurteilen würde, verlockt es mich noch viel mehr, herauszufinden, warum Naomi in allen Musikfragen so schlecht informiert ist. »Warum glaubst du, dass es ein Kiffer-Song ist?«
  


  
    »Na ja, warum wohl? >Poprocks< bedeutet Crack und >Coke< Kokain.«
  


  
    »Aber das ist doch nur der Titel. Die Wörter >Poprocks< und >Coke< tauchen in dem ganzen Stück kein einziges Mal auf.«
  


  
    »Oh.« Wenn Naomi mich ansieht, weiß ich nie, ob hinter ihrem Blick wirkliches Interesse zu spüren ist oder nur Gleichgültigkeit. »Ist das denn so wichtig?« Sie schließt die Augen.
  


  
    Natürlich ist das wichtig.
  


  
    Ich kann sehen, wie sich ihre Brüste unter meiner Portiersjacke bei jedem Atemzug heben und senken.
  


  
    Das ist auch sehr wichtig.
  


  
    Ich würde gerne, aber ich kann nicht von ihr lassen.
  


  
    
  


  Stück Nummer 8 Destiny’s Child: »Bootylicious«


  
    Ich glaube nicht, dass sie wirklich für mein Angebot bereit ist, deshalb lasse ich sie schlafen. Ich wache über sie.
  


  
    Als sie vorhin nach Hause gekommen ist, kam sie erst zu mir in meiner Pförtnerloge, bevor sie sich zum Schlafen auf die Couch geflüchtet hat. Ich hätte eigentlich auf den Überwachungsmonitoren das Geschehen vor dem Eingang verfolgen sollen, aber in Wahrheit guckte ich eine Gerichtsshow. Ich dachte, Naomi würde sich so verhalten wie immer, wenn sie bei mir aufkreuzt - mich mit einem Blick aus ihren haselnussbraunen Augen in der Seele treffen, dann nicht mehr als »Hallo« sagen und weitergehen. Wohl wissend (und damit völlig richtig liegend!), dass ich ihrem verstohlenen Hüftschwung meine ganze Aufmerksamkeit schenken würde. Und mir dann vielleicht noch eine kryptisch-zweideutige SMS aus dem Aufzug schickend.
  


  
    »Hallo«, sagte sie. Reibeisenstimme, blutunterlaufene Augen.
  


  
    Ich nickte und antwortete nichts. Bereit, aufzuspringen und sie aufzufangen, falls sie gleich umfallen würde.
  


  
    Ich dachte, sie würde zum Aufzug weitergehen. Stattdessen verkündete sie: »Heute Abend wollten wir Robin-Mann wegen Verbrechen gegen die Weiblichkeit vor Gericht stellen, da hat Robin-Mann gesagt: >Okay, aber nur wenn ich das filmen darf< - ein weiterer Beweis dafür, wie wichtig es ist, dass er angeklagt werden muss, oder? Gott, wie selbstverliebt kann man sein. Aber Robin-Frau - ich hoffe, sie bricht ihm das Herz, das hoffe ich wirklich - fing plötzlich an: >Wir brauchen ein unabhängiges Gericht<, und deshalb hab ich gesagt: >Gabriel soll der Richter sein, weil er ein Erzengel ist.<<<
  


  
    Das macht mir echt Sorgen. Die Assoziationen von Naomi sind so wenig originell, bei Namen ist das nicht anders als bei Songs.
  


  
    Aber sie denkt an mich, wenn ich nicht da bin. Das weiß ich jetzt.
  


  
    Das gefällt mir. Es zerstreut die Unruhe und ersetzt sie durch Hoffnung.
  


  
    »Warum seid ihr dann nicht zu mir gekommen und habt mich gefragt, ob ich der Richter sein will?«, fragte ich.
  


  
    »Robin-Mann ist losgezogen, um seine Super-8-Kamera zu holen, aber zurückgekommen ist er mit einer Wasserpfeife, und dann haben wir das mit dem Gericht vergessen.«
  


  
    Mein Vater glaubt, dass ich groß was verpasse, wenn ich nicht auf die Uni gehe, aber da täuscht er sich.
  


  
    Während Naomi schläft, nehme ich ihr Bild in mich auf. Sie mag zwar in Embryohaltung auf der Couch zusammengerollt sein, aber ihre seidigen langen Haare, die ihr übers Gesicht fallen, und ihre nackten Beine unter ihrem Minirock sind verdammt sexy, und das alles ist kein Kinderspiel mehr. Ihr Schlaf ist alles andere als friedlich. Sie atmet unregelmäßig und ihre Glieder zucken. Ich stelle mir vor, wie ich neben ihr im Bett liege, ihr über die Haare streiche, mein Bein über ihr Bein gelegt, sie fest umarmend und beruhigend.
  


  
    Sie riecht nach dem Rauch eines Joints. Das ist kein schlechter Geruch. Nur ein trauriger.
  


  
    Wenn ich ihr Freund wäre, würde ich sie auf gesündere Weise mit Anregungen versorgen.
  


  
    Musikalisch. Körperlich.[image: 115]Spirituell.
  


  
    
  


  Stück Nummer 11 Belle and Sebastian: »Asleep on a Sunbeam«


  
    Durch die schlafende Naomi verzaubert, muss ich selbst eingeschlafen sein. Ich wache von dem Geräusch von Schritten auf den Marmorplatten der Eingangshalle auf.
  


  
    Ely steht vor uns, allein. Wo ist sein Freund?
  


  
    So seltsam es ist, Ely allein nach Hause kommen zu sehen, ich bin gleichzeitig erleichtert. Es wäre ein ungutes Zusammentreffen, wenn Naomi in diesem Augenblick aufwachen und Ely sehen würde. Aber wenn Bruce auch noch dabeistehen würde - einfach nur grässlich.
  


  
    Das muss einer der Songs sein, die Ely besonders gemocht hat.
  


  
    Jetzt ist Ely an der Reihe, den Anblick von Naomi, die vor ihm auf der Couch liegt, in sich aufzunehmen. Seine Augen wandern über ihre Haare, über meine Portiersjacke, die ihren Körper bedeckt, runter zu ihren Füßen. Dann machen sie einen Schwenk. Zu mir. Der neben ihr sitzt.
  


  
    Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll. Es kümmert mich nicht, dass Ely mich womöglich vor der Eigentümerversammlung anschwärzt, weil ich gegen den Verhaltenskodex für Portiers verstoße. Er würde mir damit einen großen Gefallen tun, dann wäre ich diesen Job hier endlich los.
  


  
    Es ist dieses Schweigen, der merkwürdige und quälende Blickwechsel zwischen uns. Ich nehme seinen Platz ein, das wissen wir beide.
  


  
    Ich will aufstehen, aber Ely schüttelt den Kopf. Er macht mir durch eine Handbewegung klar, dass ich sitzen bleiben soll.
  


  
    »Cool«, flüstert er.
  


  
    Ich sehe ihm nach, wie er zum Aufzug geht.
  


  
    
  


  Fortsetzung folgt


  
    Um halb sechs wecke ich sie auf. Ich trommle sanft auf ihre Fußknöchel.
  


  
    »Naomi«, flüstere ich. »Jeden Augenblick können jetzt alle möglichen Leute durch die Halle kommen. Besser, du stehst auf.«
  


  
    Sie öffnet die Augen und lächelt mich verschlafen an. »Schön, dich als Erstes am Morgen zu sehen.« Sie ist immer noch zugekifft, muss ziemlich viel gewesen sein. Immer noch keine Schutzmauer.
  


  
    Sie freut sich, mich beim Aufwachen zu sehen. Das ist doch schon mal was.
  


  
    Naomi setzt sich aufrecht, räkelt sich, dann steht sie auf. Sie gibt mir meine Portiersjacke zurück. »Danke«, sagt sie, das ist alles. Die Schutzmauer ist wieder da. Ohne Abschied bewegt sie sich in Richtung Aufzug.
  


  
    Wir können unmöglich wieder zu »Hallo« zurückkehren.
  


  
    »Hey, Naomi«, rufe ich hinter ihr her.
  


  
    Sie dreht sich um. »Ja?«
  


  
    Wie kann ich wissen, ob ich zu viel frage, wenn ich sie das überhaupt nie frage?
  


  
    Ich gehe zum Aufzug. Ich frage:
  


  
    »Hast du von den Songs auf der CD, die ich für dich gemacht habe, welche gemocht?«
  


  
    Die Aufzugtür öffnet sich. Ich trete hinein und winke ihr, mir zu folgen. Wenn irgendjemand was für die Reinigung abzugeben hat, dann kann das warten, bis ich wieder unten bin. Ich drücke auf den Knopf: 15. Stock.
  


  
    »Ich mag das Lied von Kirsty MacColl sehr«, sagt sie, während der Aufzug nach oben fährt. »Ich hab sie vorher gar nicht gekannt, erst durch deinen Song, aber er hat mir so gut gefallen, dass ich mir gleich eine CD von ihr besorgt habe.«
  


  
    Bingo, wie die Bewohner hier im Apartmenthaus so gerne rufen. Wenn ich den Song hätte nennen sollen, von dem ich mir gewünscht habe, dass er ihr auf der ganzen Playlist am besten gefällt, dann wäre es der Song von Kirsty MacColl gewesen.
  


  
    »Welche CD von ihr hast du dir gekauft?«
  


  
    »Ich hab sie mir nicht gekauft. Susan hat sie für mich aus Elys Sammlung >ausgeliehen<.« Naomi legt den Zeigefinger an den Mund. »Schsch, nicht weitersagen. Und weißt du was? Du und Susan. Ihr mögt beide Cowboy-Songs.«
  


  
    »Woher weißt du, dass ich Cowboy-Songs mag?«
  


  
    »Was ist mit dem Jodel-Song auf dem Mix? >Blue Yodel<?«
  


  
    Naomi hat sich die Stücke wirklich angehört.
  


  
    Ein gewisses Potenzial ist also vorhanden. Ihr Musikgeschmack lässt sich verbessern. Das spüre ich.
  


  
    Naomi kichert und sagt: »Bevor du Susan bei den Pokerrunden mit den Schlaflosen in der Eingangshalle weiter ihre Vierteldollar abknöpfst, solltest du wissen, dass du damit ihren geheimen Geldvorrat für den Kauf von Cowboy-Songs gefährdest.«
  


  
    »Was für Songs denn?« Ich will es wirklich wissen. Hof fentlich kann Naomi meine Frage beantworten.
  


  
    Sie zuckt die Schultern. »Irgend so ein Typ. Marty Soundso.«
  


  
    Ziemlich nah dran.
  


  
    »Marty Robbins?«, frage ich. Der Lieblings-Song-Lieferant für meinen Vater, wenn er unter der Dusche seine Arien schmettert.
  


  
    »Ja, genau der! Susan hat uns seine Cowboy-Songs immer vorgesungen, wenn sie uns ins Bett gebracht hat.«
  


  
    »Und was war dein Lieblingslied?«
  


  
    »Ich glaub, es hieß >Big Iron<. Wenn Susan dann zu der Stelle kam, wo es um ein >großes Eisen an der Hüfte< geht, hat sie immer eine Bewegung gemacht, als würde sie bügeln und nicht als würde sie eine Smith & Wesson ziehen. Ich glaub, ich hab erst mit zwölf begriffen, dass ein Eisen eine Knarre ist und kein Bügeleisen.«
  


  
    Die Aufzugstür öffnet sich und Naomi geht hinaus.
  


  
    Ich erkläre ihr nicht, dass sie und Ely einfach nur kleine Kinder waren, wie Geschwister, als Susan sie gemeinsam ins Bett gebracht hat. Dass es da nichts zurückzuwünschen gibt.
  


  
    »Gute Nacht, Naomi«, sage ich, während ich auf den Knopf drücke, gleich wird mich der Aufzug zurück in die Eingangshalle befördern. »Sweet Dreams!«
  


  
    »Patsy Cline?«, sagt sie, als die Tür sich zwischen uns schließt.
  


  


  
    Bruce der Zweite
  


  
    SHOWTIME
  


  
    »Heute«, sagt Ely, »gehen wir zur Drag-Queen-Version von Lilith Fair.«
  


  
    Ich habe keine Ahnung, wovon er spricht. Außer dass er Drag Queen gesagt hat. Was ausreicht, um mich in Alarmbereitschaft zu versetzen.
  


  
    Wir sind in seinem Zimmer. Er zieht ein rosa Hemd an. Rosa Krawatte. Er tuscht sich die Wimpern. Meine Erfahrungen mit Make-up beschränken sich auf verschmierten Lippenstift auf der Backe, wenn eine meiner Großmütter mich früher geküsst hat.
  


  
    »Das wird großartig«, sagt er. »Eine der Drag Queens imitiert Aimee Mann und nennt sich - tja, sie nennt sich Aimee Man, halt mit nur einem n. Und dann spielen da Fiona Adamsapfel und Sheryl Crowsam und Natalie Merchant-of-Penis. Reimt sich auf Venice. Natürlich eine Anspielung.«
  


  
    Natürlich.
  


  
    Die Wahrheit? Die Wahrheit ist, und ich kann es kaum fassen, dass ich das tatsächlich denke: Wir sollten es jetzt sofort miteinander machen. Seine beiden Mütter sind bei ihrem Lesekränzchen. Wir haben die Wohnung für uns allein. Es ist nicht wie bei mir im Studentenwohnheim, wo man jeden Schritt auf dem Flur hören kann und dauernd darauf gefasst sein muss, dass irgendjemand kommt und an die Tür klopft. Wie gestern Abend, bevor Ely dann gegangen ist, damit ich meinen Lernschlaf bekomme. Ich bin auch heute wieder wahnsinnig müde, aber ich will es. Als er mich vorhin zur Begrüßung geküsst hat, und das fünfzehn Minuten lang, hat es sich für mich so angefühlt, als würden wir gleich... Aber dann, als es an die Kleidung und an den Reißverschluss ging, wurde er nervös. Und obwohl ich weiß, dass es deswegen ist, weil wir gleich ausgehen wollen, und dass es deswegen ist, weil er wahrscheinlich eine Stunde mit seinem Outfit zugebracht hat, und dass ich die Nacht bei ihm verbringen werde und wir später noch genug Zeit dafür haben werden, kann ich nicht anders: Ich fühle mich unsexy. Ich meine, sollte ich nicht der Ängstliche und Zögerliche von uns beiden sein? Ich bin doch hier der schwule Novize, oder nicht? Und dann fängt er auch noch an, von diesen ganzen Drag Queens zu reden, als wären das alles seine besten Freunde, und ich fühle mich nicht nur unsexy, sondern auch total uncool. Und unvorbereitet. Und unfähig. Und unsicher. Oh Mann, wirklich, ein Un-Wort reicht und schon purzeln alle anderen Un-Wörter hinterher. Ein Dammbruch.
  


  
    »Das wird total lustig«, sagt Ely. Das ist seine Art, mir zu sagen: Hey, komm. Probier’s. Ich hör das oft von ihm. Ob er nun will, dass ich das erste Mal indisches Essen probiere (mein Urteil: total lustig), mit ihm einen Schwarz-Weiß-Film mit Untertiteln angucke, in dem es um das langsame, seeeehr, seeeeehr langsame Zerbrechen einer Ehe geht (mein Urteil: total unlustig), oder ob ich ihm Schlagsahne von der Brust lecken soll (total lecker).
  


  
    Es ist so vorhersehbar, sein »Das wird total lustig«. Und meine Reaktion ist genauso vorhersehbar, denn wie immer spiel ich mit. Ich geh drauf ein.
  


  
    »Was ist Lilith Fair?«, frage ich. »Ein Tummelplatz für Hexen? Klingt nach einer Veranstaltung, auf der Lesben in Renaissancekostümen herumlaufen.«
  


  
    »Ziemlich nah dran«, sagt Ely. »Das war eine Frauen-Konzerttournee in den Neunzigern. Sarah McLachlan hat sie organisiert, weil man ihr immer wieder erklärt hatte, kein Mensch würde mehr als eine Musikerin auf der Bühne sehen wollen. Nur Frauen, das würde nicht laufen. Damit könnte man keine Kohle machen. Tja, damit wurden dann Millionen gemacht.«
  


  
    »Ist das okay, was ich anhabe?«, fragt mein uncooles, unvorbereitetes, unfähiges, unsicheres Ich.
  


  
    Die meisten Boyfriends würden an dieser Stelle nur mit den Schultern zucken und sagen: Passt schon! An einem guten Tag würden sie vielleicht sogar sagen: Schaut gut aus. Aber der Vorteil und der Nachteil bei Ely ist, dass er dir immer die Wahrheit sagt. Direkt ins Gesicht. Deshalb krieg ich statt einem »Na klar, bleib so, wie du bist« ein »Willst du dir von mir das Penguin-Hemd ausleihen? Das würde an dir super aussehen« zurück.
  


  
    Natürlich muss ich gleich an Pinguine denken. Himmel, hilf. Wenn er mir jetzt ein schwarzes Hemd mit einem wei-βen Brusteinsatz bringt, in dem ich... wie ein watschelnder Pinguin aussehe? Aber zum Glück ist Penguin eine Marke. Er gibt mir ein Hemd, das in fünf verschiedenen Grüntönen gemustert ist. Erinnert mich an einen Psychologie-Test. Normalerweise mag ich Grün, aber so viel grünes Muster auf einmal? Ich weiß nicht.
  


  
    Ely kichert. »Du wirkst leicht geschockt«, sagt er. »Lass es uns mit Schwarz probieren.«
  


  
    Ich mag es, wie locker er mit seinen Sachen umgeht. Ich habe nie die Kleidung von anderen getragen. Und niemand hat jemals irgendwas von mir anziehen wollen.
  


  
    »Mit Schwarz liegst du nie falsch.« Das hat Naomi immer gesagt. Und jetzt sagt Ely genau dasselbe zu mir. Ich frag mich, wer da von wem gelernt hat. Oder ob sie es beide gleichzeitig gelernt haben, im NYC-Cool-Kid-Kurs, den ich leider verpasst habe.
  


  
    Sein Hemd ist mir viel zu eng, aber das scheint er nicht zu bemerken.
  


  
    »Ich fühl mich nackt«, sag ich. Meine Brustwarzen zeichnen sich durch den Stoff ab.
  


  
    »Hier«, sagt Ely und kommt mit seiner Wimperntusche näher, »damit fühlst du dich besser.«
  


  
    Ich mache einen Schritt zurück. »Ich glaub, auf die Wimperntusche verzichte ich«, sage ich.
  


  
    Ely grinst. »Eyeliner«, erklärt er mir. »Nicht Wimperntusche. Eyeliner.«
  


  
    »Ich mag meine natürlichen Linien«, sage ich.
  


  
    »Ich mag deine natürlichen Linien auch.«
  


  
    Er macht ein großes Theater daraus, den Stift hinzulegen, dann kommt er auf mich zu und umarmt mich.
  


  
    »Schließ die Augen«, sagt er.
  


  
    »Was hast du vor?«, frage ich. Vielleicht hat er einen Lippenstift in der Hosentasche stecken.
  


  
    »Nichts«, sagt er. »Vertrau mir.«
  


  
    Ich schließe die Augen. Ich spüre, wie er einen Schritt zurückgeht. Dann spüre ich wieder seine Nähe. Etwas streicht über meine Wange.
  


  
    Wimpern. Seine Wimpern. Die sich zu meinen Wimpern vorarbeiten.
  


  
    »Vorsichtig«, flüstert er. »Sonst verschmier ich noch alles.«
  


  
    Und ich flüstere: »Heiliges Gemächt.«
  


  
    Das Lilith-Fair-Spektakel findet an der Lower East Side statt, in einem Club, von dem ich mir nicht sicher bin, ob ich da reingelassen werde.
  


  
    »Ich hab keinen Ausweis dabei«, sage ich zu Ely.
  


  
    »Wenn der Türsteher Ärger macht, zeig ich ihm einfach meinen Schwanz«, antwortet Ely.
  


  
    Das beruhigt mich nicht gerade.
  


  
    Und noch schlimmer wird es, als wir hinkommen und eine lange Schlange von hüftschmalen Hipstern, Hof haltenden Drag Queens, hoffnungsvollen Go-go-Jungs und den schwulen Lieblingen der Woche vor dem Club anstehen.
  


  
    »Heute wollen wirklich alle rein«, murmelt Ely.
  


  
    Wie Ely da plötzlich inmitten einer Menge steht, die noch nie etwas von ihm gehört hat - irgendwie ist das rührend. Er muss warten wie alle anderen.
  


  
    »Einmal«, sagt Ely, und ich warte gespannt darauf, was er jetzt sagt. Er spricht den verbrannten Namen aus. »Da hatten Naomi und ich beschlossen, zur >Night of a Thousand Stevies< zu gehen. Wir wollten uns die ganzen Mädchen und Jungs angucken, die sich als Stevie Nicks verkleidet hatten. Und was macht Naomi? Findet es lustig, als Stevie Wonder zu gehen. Da war eine Drag Queen, die hätte sie am liebsten mit ihrem Seidenschal stranguliert. Das waren Zeiten.«
  


  
    Er hat nicht nur ihren Namen genannt, er hat ihn auch mit einer angenehmen Erinnerung verknüpft. Das lässt mich hoffen, aber ich will da nicht reinpfuschen, deshalb sage ich nichts.
  


  
    Die Schlange bewegt sich langsam vorwärts, und ein paar Leute, die vor uns waren, gehen in umgekehrter Richtung an uns vorbei - was heißt: Der Türsteher macht eine harte Tür. Es kommen nicht alle an ihm vorbei.
  


  
    Nie werde ich diese Hürde nehmen können. Nie und nimmer.
  


  
    Doch nicht mal dazu kann ich wirklich was sagen. Ich bin noch nie in meinem Leben von einem Türsteher abgewiesen worden. Schlichtweg deshalb nicht, weil ich mich noch nie in eine Situation gebracht habe, in der ich von einem Türsteher hätte abgewiesen werden können. Man kann ziemlich einfach durchs Leben kommen, indem man Orte mit Türstehern einfach meidet, oder? Vor Supermärkten oder Bibliotheken stehen sie jedenfalls nicht.
  


  
    »Wie heißt der Laden hier überhaupt?«, frage ich.
  


  
    »Keine Ahnung«, antwortet Ely »Das ändert sich jede Nacht.«
  


  
    Ich möchte wetten, dass der Name ein besonders anspruchsvoll klingendes Substantiv ist, vielleicht auch ein Fremdwort - solche angesagten Clubs mit Türstehern in NYC haben immer anspruchsvoll klingende Namen, die immer im Singular und nie im Genitiv sind. Ähnlich wie Parfüms. Ich habe etwas Obsession aufgelegt, um dann downtown ins Fugue zu gehen. Oder: Ich habe auf mein Handgelenk etwas Héritage gesprüht und dann waren wir im Heathen, dann im Backwash, dann im Striation und ganz am Schluss noch im End.
  


  
    Wenn ich jemals einen Club eröffnen sollte, dann werde ich ihn Inquisition nennen.
  


  
    So einen Typen wie den Türsteher bekomme ich in meinem Rechnungswesenkurs bestimmt niemals zu sehen. Ein Kerl wie ein Traktor, und was er anhat, sieht wie eine aufblasbare Ganzkörperhülle aus Fallschirmseide aus. Ely lacht, als er ihn sieht, aber ich kapier den Witz wohl nicht. Und es kommt noch schlimmer, als wir schließlich in der Schlange ganz vorne stehen und der Türsteher mich anguckt und fragt: »Wer bin ich?«
  


  
    Kennen wir uns etwa?, will ich gerade stammeln, da mischt Ely sich ein und sagt: »Du bist Missy Elliott! Das schwarze Girl bei Lilith Fair! Auf der zweiten Tournee.«
  


  
    Das scheint ganz klar die richtige Antwort zu sein, aber der Türsteher verweigert mir die Belohnung.
  


  
    »Dich hab ich nicht gefragt«, sagt er zu Ely. »Du kannst rein, er bleibt draußen.«
  


  
    Die Szene hat etwas Demütigendes. Ich weiß, dass Ely reinkommt, weil er sexy ist, und dass ich draußen bleiben muss, weil ich es nicht bin - egal ob man Missy Elliott kennt oder nicht.
  


  
    »Aaaaach, komm schon... bittebittebitte!«, sagt Ely und klimpert mit den Wimpern.
  


  
    Der Türsteher schüttelt den Kopf und guckt weiter zu dem Jungen hinter mir, der seine Haare in kleine Zöpfchen geflochten hat.
  


  
    »Ich zeig dir auch meinen Schwanz!«, sagt Ely im Spaß.
  


  
    Woraufhin der Türsteher grinst und eine Augenbraue hochzieht.
  


  
    »Hier«, sagt Ely, und bevor ich noch etwas dagegen unternehmen kann, hat er seine Hose aufgeknöpft und den Bund seiner Unterhose so weit vorgezogen, dass der Türsteher einen Blick darauf werfen kann.
  


  
    »Nicht schlecht«, sagt der Türsteher zu Ely. »Du hast Glück, mein Junge.« Dann guckt er mich an und sagt: »Du auch.«
  


  
    Als ich an ihm vorbeigehe, gibt er mir einen Klaps auf den Hintern.
  


  
    Das hat mir gerade noch gefehlt.
  


  
    Ely strahlt, als hätte er gerade den ersten Preis in einer Fernsehshow gewonnen.
  


  
    »Das hättest du nicht machen müssen.« Ich kann nicht anders, ich muss es sagen.
  


  
    »Keine Sorge. Hat mich nichts gekostet.«
  


  
    Und da wird mir klar, dass ich hätte sagen sollen: Das hättest du nicht machen sollen. Nicht dass irgendwas falsch dran war - es ist sein Schwanz, er kann mit ihm machen, was er will. Er kann ihn allen möglichen Leuten zeigen. Nur so im Vorübergehen. Aber es fühlt sich für mich so an, als hätte er mir eben eine neue Seite von sich gezeigt, damit ich sie kennenlerne, und ich fühl mich unwohl damit. Ich bin nicht der Typ Junge mit einem Freund, der einem Fremden seinen Schwanz zeigt. Das weiß ich. Und er hat sich selbst gerade bewiesen, dass er der Typ Junge ist, der einem Fremden seinen Schwanz zeigt. Und er ist noch nicht mal betrunken.
  


  
    Deshalb.
  


  
    Ergo.
  


  
    Erg.
  


  
    Arrrgh.
  


  
    Uuuuuh.
  


  
    Wir sind jetzt auf total verschiedenen Pisten unterwegs, unser Abend verläuft in zwei getrennte Richtungen. Er nach oben. Ich nach unten. Der Club ist gepackt voll und der DJ peitscht harte House-Remixes der normalerweise sanften Lilith-Stücke durch den Raum. Ely liebt es, liebt es - ich weiß das, weil er laut ruft: »Ich liebe das - liebe das!« Er holt sich einen Fiona Appletini an der Bar und ich mir auch, aber aus einem anderen Grund - er, um sich ins Getümmel zu stürzen, ich, um das Getümmel zu überstehen.
  


  
    Mein Freund ist der Knaller. Andere Jungs kommen rüber, um ihn anzubaggern. Manche davon, das spüre ich genau, hatten früher schon mal Flirtkontakt mit ihm, aber Ely hat sich nicht mal ihre Namen gemerkt. Während er mit ihnen spricht, hält er meine Hand. Normalerweise würde mir vor lauter aufgeregtem Mein-mein-mein-Gefühl ganz schwindlig werden, aber jetzt fühle ich mich, als sollte ich am besten sagen: Nein, nein, nein, kümmer dich nicht um mich, mach ruhig, was du willst, und hab viel Spaß dabei, aber ich geh nach Hause und hock mich vor die Glotze.
  


  
    Schon komisch, denn ich muss gerade daran denken, wie gut Naomi diese Situation gekannt haben muss. Obwohl sie beim Flirten ja wenigstens mithalten konnte. Meine eigenen kümmerlichen Versuche reichen da noch nicht mal an Pantomime ran.
  


  
    Ich möchte Ely beiseitenehmen und fragen: Wer bist du? Und: Warum hatten wir noch keinen Sex miteinander? (Im gleichen Bett geschlafen? Ja. Der erste, zweite, dritte Schritt? Alles da gewesen. Aber der letzte Schritt? Nein.) Und: Warum bist du mit mir zusammen? Aber ich habe eine solche Angst davor, bedürftig zu klingen. Und es stinkt mir, dass es kein aktives Wort für bedürftig gibt - aber vielleicht könnte man »willig« neu definieren? - Und das war der Augenblick, in dem er plötzlich ganz willig nach mir war. »Tut mir leid«, sagte ich, »aber du hast ein paar ernste Willigkeitsprobleme.« - Vielleicht habe ich gerade Willigkeitsprobleme. Ich will gehen. Ich will mit ihm allein sein. Ich will der Typ Junge mit einem Freund sein, der einem Fremden seinen Schwanz zeigt - ein einziges Mal, damit sie beide in einen Club reinkommen. Ich will dafür cool genug sein. Ich will diese Gedanken aus meinem Kopf verbannen - alle Gedanken - und meinen Spaß haben. Aber Ely kann meiner Willigkeit nicht einfach seinen Schwanz unter die Nase halten und sie damit vertreiben.
  


  
    Ich fühle mich wie ein Mutant unter Mutanten. Wie der Junge, der in Xaviers Schule für besonders begabte Jugendliche aufgenommen wurde - und dann plötzlich feststellt, uuupps, dass er überhaupt keine Supermannkräfte hat.
  


  
    Ich hab genug davon, immer so uncool zu sein. Verpass mir einen neuen Kleidungsstil, schenk mir einen coolen Freund, lass die anderen sogar ab und zu über einen meiner Witze lachen - aber dann macht meine Angst mal wieder alles kaputt.
  


  
    Die House-Lilith-Version endet und die Bühnenshow beginnt. Die Moderatorin ist eine Drag Queen, die sich Sarah McLocklips nennt, und sie bittet als Erstes ein paar Freiwillige für einen improvisierten Opening Act auf die Bühne - offensichtlich ist Paula Cole-Minor’s-Slaughter schon schlafen gegangen und das hat keiner rechtzeitig bemerkt. Alles ist fertig aufgebaut, die Musik wartet - es fehlt nur noch eine Paula.
  


  
    Bevor einer fragen kann: »Where Have All the Cowboys Gone?«, ist Ely schon auf der Bühne.
  


  
    Er verkündet: »Weil meine Freundin Naomi alle Folgen von >Dawson’s Creek< hat, kann ich das in- und auswendig.« Und fügt dann noch hinzu, langsam in Fahrt kommend: »Ich sing das Lied für Pacey, weil er immer der Jughead war. Und Jen, weil sie nie die Anerkennung bekommen hat, die sie verdient hat. Und für Bruce.«
  


  
    (»War Bruce nicht der Schwule?«, fragt das Mädchen neben mir ihren multigepiercten Freund.
  


  
    »Nein, das war Jack«, antwortet der Punk. »Andies Bruder.«
  


  
    »Oh! Ich fand Andie so süüüß!«, ruft das Mädchen.)
  


  
    Ely versucht erst gar nicht, wie Paula Cole zu klingen - er schmettert den Song, als wäre er auf der Schulabschlussfeier.
  


  
    
      I don’t want to wait

      For our lives to be over...
    

  


  
    Da weder Pacey noch Jen an diesem Abend im Club sind, schaut er mich an, während er singt. Ich spiele meine Rolle. Ich lache und winke und singe laut mit, als er uns alle dazu auffordert. Aber ich denke: Ich will auch nicht warten. Und ich will auch nicht, dass du warten musst.
  


  
    Alle bewundern ihn. Alle beten ihn an. Was kann ich ihm geben, das ihm nicht alle anderen auch geben könnten?
  


  
    Als er zu Ende gesungen hat, ist er noch umschwärmter als vorher. Alle laden ihn auf einen Drink ein. Er umarmt die Leute kurz, um sich zu bedanken. Er meint das nicht als persönliche Geste, er will nur nett sein. Er würde meine Hand nehmen, wenn ich sie ihm reichen würde. Aber mir reicht es damit. Ich fühl mich nicht mehr wie das dritte oder wie das fünfte Rad am Wagen - ich fühl mich wie das sechsundzwanzigste Rad.
  


  
    Ich werfe ihm das nicht vor. Ich mache mir das alles selbst zum Vorwurf. Weil ich nicht fähig bin, mitzumachen.
  


  
    Schließlich stammle ich eine Entschuldigung und quetsche mich durch die Menge zum Klo. Vor mir in der Schlange muss Natalie Merchant-of-Penis sein, denn auf ihrem T-Shirt steht »I BLEW 10 000 MANIACS AND ALL I GOT WAS THIS STUPID T-SHIRT«. Sie braucht so lange, dass ich schon befürchte, sie würde es gerade dem 10001. Sex-Maniac besorgen, doch als sie wieder auftaucht, ist sie allein. Als sie an mir vorbeikommt, sagt sie: »Ich danke dir dafür«, und ich weiß nicht, was ich anderes tun soll als nicken.
  


  
    Sobald ich die Tür verriegelt habe, verrichte ich mein Geschäft. Und danach sitze ich einfach nur da, weil ich merke, dass ich Ely im Moment nicht sehen mag. Genauer gesagt merke ich, dass ich heute gar nicht zu ihm zurückwill. Ich werde gehen. Und ich werde Ely nicht sagen, dass ich gehe, weil ich ihm den Abend nicht verderben will. Ich will, dass er bleibt und Spaß hat. Ich werde ihm eine SMS schicken, sobald ich in sicherer Entfernung bin. Ich will kein Spielverderber sein. Obwohl ich nichts dagegen hätte, wenn er nur mit mir spielen würde, draußen. Ohne all die anderen.
  


  
    Ich guck mir das Gekritzel auf der Klotür an. Manchmal sind sogar kleine Zeichnungen dabei. Ich versteh nicht mal die Hälfte davon. Erst als ich ungefähr zwei Minuten lang alles Mögliche entziffert habe und schon von draußen an die Tür geklopft wird, begreife ich plötzlich, wonach ich gesucht habe - nicht nach irgendwelchen weisen Sprüchen, sondern nach einer freien Stelle.
  


  
    Es gibt noch einen, unter einer Inschrift, die lautet:
  


  
    The Cure. Für denldie Ex? Ach, Nick. Es tut mir leid. Du weißt schon. Küsst du mich noch mal?
  


  
    Ich ziehe einen Stift heraus und schreibe:
  


  
    Ely, ich will es. Du, ich, alles. Ich will es, aber ich weiß nicht, ob ich dafür der Richtige bin. Weil ich so uncool und ängstlich bin.
  


  
    Ich überlege kurz, ob es wohl üblich ist, dass man solche Botschaften unterschreibt. Falls er das liest, wird er schon wissen, dass es von mir ist. Und wenn er nicht merkt, dass es von mir ist... dann hat es sowieso nicht sein sollen.
  


  
    Als ich aus dem Klo komme, sagt der Kerl vor der Tür so ziemlich das Gegenteil von »Ich danke dir dafür«. Aber das ist mir völlig egal. Ich suche nach Ely, vielleicht sollte ich mich doch lieber von ihm verabschieden. Aber dann sehe ich ihn an der Bar stehen, er trinkt einen grellgrünen Drink und schäkert mit dem Türsteher und zwei Jungs, die Zwillinge sein könnten. Sie lachen miteinander. Sie haben ihren Spaß.
  


  
    Ich fühle mich ausgeschlossen. Von Ely und dem ganzen Rest. Ich bin ein Fremdkörper. Deshalb gehe ich dorthin, wo die Außenseiter hingehören: nach draußen.
  


  
    Ich werde da niemals mit ihm hingehören. Niemals.
  


  
    Ich weiß, dass meine Entscheidung falsch ist. Aber es ist die einzige Entscheidung, die ich treffen kann. Deshalb treffe ich sie.
  


  


  
    Naomi
  


  
    AUFWÄRTS
  


  
    Warst du das, die da drüben gerade so laut gestöhnt hat?
  


  
    Ich wusste nicht, dass man mein Aufseufzen im Hörsaal so laut hören konnte - bis nach ganz vorne, wo Robin ([image: 116])während der »Einführung in die Allgemeine Psychologie« mir gerade eine Mail schreibt. Zum Glück hab ich nicht gefurzt.
  


  
    Ja, tippe ich zurück. Bruce der Erste hat einen neuen Tick - er mailt mir jetzt immer das Zitat des Tages, lauter solche Sinnsprüche. Ich kopiere die neueste Fortsetzung und schick sie an Robin. »Und ich lernte, was für ein Kind offensichtlich ist. Dass das Leben eine Kette von kleinen Leben ist und dass jedes einzeln für sich gelebt werden muss, Tag für Tag. Dass man jeden Tag versuchen sollte, sich an der Schönheit von Blumen und Gedichten zu erfreuen und zu den Tieren zu sprechen. Dass ein Tag mit Träumen, mit Sonnenuntergängen und erfrischenden Winden einfach nicht schöner sein kann. Vor allem aber habe ich gelernt, dass Leben bedeutet, auf einer Bank am Fluss zu sitzen, mit einer Hand auf ihrem Knie, und manchmal, an guten Tagen, mich zu verlieben.« - Nicholas Sparks
  


  
    Robins heftiges Prusten am anderen Ende des Hörsaals ist unüberhörbar. Doppelt so laut wie meins. In Schenectady haben sie wirklich das Herz am rechten Fleck.
  


  
    Und hier ein paar Zahlen zur Psychologie: Mehr als hundert Studenten im Kurs. Achtzig Prozent tippen Notizen zur Vorlesung in ihre Laptops, während die Professoren-Drohne über irgendein bescheuertes Experiment doziert, bei dem Leute eine Aufgabe gestellt bekommen haben, die in überhaupt keinem Zusammenhang zu dem Verhalten stand, das bei ihnen beobachtet werden sollte. Die übrigen zwanzig Prozent der Studenten scheinen vor sich hinzudösen. Von den achtzig Prozent aber schreiben mindestens die Hälfte Mails oder sind bei Online-Dating-Portalen eingeloggt. Die Professoren-Drohne redet weiter vor sich hin. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich in diesem Kurs durchfalle, liegt bei sechzig zu vierzig (die Assistentin der Professoren-Drohne hat was für mich übrig, aber ich hab keine Lust, so zu tun, als würde ich für sie schwärmen, nicht mal für eine bessere Note). Trotzdem sitze ich hier. Dabei geht die Wahrscheinlichkeit, dass man mich in irgendeinem Unikurs antrifft, zurzeit gegen null.
  


  
    Aber ich musste Mom entfliehen. Sie hat es wieder mal nicht geschafft, zur Arbeit zu gehen. Weil ich die Wohnung nicht für mich allein haben konnte, um dort den ganzen Tag rumzuhängen, statt zur Uni zu gehen, und weil ich es keinen dritten Tag hintereinander mehr ausgehalten hätte, auf Moms riesigem Bett zu liegen, Modezeitschriften zu lesen und DVDs zu gucken, während sie neben mir schläft, bin ich lieber in den Kurs gegangen. Doch ich war zu spät dran, um noch einen Platz neben Robin zu ergattern, die pflichtbewusst in der ersten Reihe sitzt.
  


  
    Sie fragt:
  


  
    [image: 117]Ich dachte, Bruce der Erste hat das mit dir überwunden.
  


  
    Ich antworte:
  


  Hat er auch, glaub ich. Aber er wird nie über Nicholas Sparks hinwegkommen. [image: 118]


  
    Diesmal lachen wir synchron. Nur dass mein Lachen lauter ist und der Professor seine Vorlesung unterbricht, um auf mich zu deuten.
  


  
    »Du da hinten! Willst du uns mitteilen, was dich gerade beschäftigt? Oder findest du die Reaktionen der Menschen auf Tierquälerei tatsächlich so lustig?«
  


  
    Hundert Gesichter drehen sich zu mir um. »Tut mir leid«, murmle ich.
  


  
    Ich habe gelogen. Es tut mir überhaupt nicht leid.
  


  
    Ich möchte am liebsten aufstehen und gehen. Einfach so. Raus aus dem Hörsaal, weg von der Uni.
  


  
    Aber ich weiß nicht, wo ich hingehen soll. Es gibt niemand, der mir weiterhilft.
  


  
    Ely.
  


  
    Als könnte ich ihn riechen.
  


  
    Ich will grade raus, aber dann sehe ich ihn durch das Glasfenster in der Tür an der Stirnseite des Raums. Er geht mit einer Gruppe von schwulen Jungs durch die Eingangshalle. Man sieht sofort, dass sie alle schwul sind, weil sie sich viel zu viel Gel in die Haare geschmiert haben und ihr Outfit viel zu sorgfältig auf cool und lässig gemixt ist. Und deshalb bleibe ich lieber bis zum Schluss in der Vorlesung sitzen. Kein Bruce der Zweite zu sehen. Weit und breit keine Spur von ihm. Kann er bei dieser Parade nicht mithalten?
  


  
    Robin schreibt: Autsch.
  


  
    Ich weiß, dass sie den Anblick von Ely meint und nicht den Anschiss des Professors.
  


  
    Sie tauchen immer im Rudel auf, weißt du, antworte ich.
  


  
    Wer?
  


  [image: 119]Schwule Jungs. [image: 120]


  
    Ist doch wahr. Ich habe meine Zeit damit verplempert, Regeln aufzustellen, damit sich meine und Elys Wege in The Building nicht kreuzen. Aber ich hätte besser darüber nachdenken sollen, wie ich ihn im Rest der Welt aus meinem Blickfeld verbannen kann. Da steht er, in der Schlange vor dem Coffeeshop am Union Square, und küsst gerade Bruce den Zweiten. Oder ich sehe ihn um sechs Uhr morgens am Fenster in dem ukrainischen 24-Stunden-Restaurant sitzen. Gegenüber von dem Starbucks an der Ecke Second Avenue/ East Ninth, wo ich nur deshalb mein Lager aufgeschlagen habe, um mir den Anblick von Ely zu ersparen. Er isst dort was mit einem ganzen Schwarm schwuler Jungs, sie haben bestimmt die Nacht durchgemacht. Er trägt mein rosa Hemd und schielt alle zwei Minuten auf sein Handy, obwohl er genau weiß, dass da keine SMS von mir ankommt. Nicht The Building ist für uns zu klein geworden - die ganze beschissene Stadt unterhalb der Fourteenth Street ist für uns zu klein geworden.
  


  
    Ich würde mir gerne was vorlügen, aber die Wahrheit ist: Ely wirkt mit ihm, mit ihnen, glücklicher, als er jemals mit mir gewirkt hat. Entspannter, gelassener - als hätte er in seinem Leben etwas Wichtiges geopfert, aber dafür das Grundrecht zurückgewonnen, sich nicht dauernd Sorgen machen zu müssen, ob neben ihm vielleicht im nächsten Augenblick eine Bombe hochgeht. Er hat es wahrscheinlich lieber, von Leuten der gleichen Art umgeben zu sein. Nicht jeder schwule Junge braucht als Accessoire eine beste Freundin aus dem Heterolager. Das ist nämlich die Lüge.
  


  
    Robin fragt: Was ist mit Gabriel?
  


  
    Er hat mich zu Starbucks eingeladen.
  


  
    Super! Und - wart ihr?
  


  
    Noch nicht. Aber ich überleg’s mir.
  


  
    Gut. Wenn Bruce der Erste sich in Bewegung setzen kann, dann du doch auch.
  


  
    Ich stelle ehrfürchtig fest, dass Robin unglaublich schnell mailen und gleichzeitig noch die Vorlesung mitschreiben kann. Ich bewundere Leute, die ein solches Multitasking-Talent haben. Ich beschließe, ihrem Vorbild zu folgen, und öffne ein neues Dokument auf meinem Laptop.
  


  
    
  


  DINGE, DIE OHNE ELY BESSER SIND


  1. Bingo


  
    Ely hat mein Karma immer total durcheinandergebracht. Ich habe nie gewonnen, wenn er neben mir saß. Aber seit wir unseren Plan ausgearbeitet haben - mal darf er hin, mal darf ich -, hab ich eine echte Bingo-Glückssträhne. Wer hätte das gedacht? Die alten Leute in The Building fassen mich an, wenn ich an ihnen vorbeigehe, weil das angeblich Glück bringt. Ich schwör’s!
  


  2. Frappuccinos


  
    Eine süße Leckerei, die Ely hasst. Mmmmmmmmmmmmmmmmh.
  


  3. Dawson’s Creek


  
    Ely ist ein totaler Verfechter des Pärchens Dawson-Joey (und ich glaube nicht, dass es damit zu tun hat, dass Dawson so offensichtlich schwul ist; ich glaube wirklich, Ely war überzeugt, dass Das-nette-Mädel-von-nebenan-Joey Dawsons große Liebe war). Ich dagegen bin der Meinung, dass es zwischen Pacey und Joey die große Liebe ist. Und warum mit Ely lange darüber diskutieren, wenn die letzte Episode beweist, dass ich recht habe?
  


  4. Liebe dich selbst


  
    Okay, ich habe mit Seventeen endgültig aufgehört (manche Dinge sind einfach heilig), aber selbst Cosmo lesen macht ohne Ely nicht so richtig Spaß, und die Models unter Zuhilfenahme unserer Wachsmalkreidensammlung zu entstellen ist ohne ihn ziemlich reizlos (Ely malt einen Schwanz einfach besser als ich). Aber Cosmo trinken hat einen Pluspunkt: An jemand zu denken, zu dem man sich wirklich sehr sehr hingezogen fühlt, während man sich selbst berührt, kann zu befriedigenden - sehr befriedigenden - Ergebnissen führen. Und wenn ich an Gabriel denke, wie er mich da-und-dort-und-überall berührt, während ich es gerade mit mir selbst tue, komme ich in Regionen, in die ich nie vorgedrungen bin, als meine Fantasien alle noch um Ely kreisten. Dann wünsche ich mir, es würde wirklich geschehen, mit einer wirklichen Person - einer Person namens Gabriel und nicht namens Ely.
  


  
    Oh. Mein. Gott. Kein Wunder, dass ich keine Lust habe, in die Vorlesungen zu gehen. Der Professor hat beschlossen, eine Dia-Show zu zeigen, die offensichtlich vom Tierschutzverein gesponsert ist. Ich kann gar nicht hinschauen. Ich will auch nicht, dass Robin da hinschaut. Deshalb lenke ich sie mit einer neuen Frage ab:
  


  
    Wie fühlt sich richtiger Sex eigentlich an?
  


  
    Sie dreht sich zu mir um, sodass ich ihr Gesicht sehen kann. Die Kinnlade fällt ihr runter. Dann tippt sie zurück:
  


  
    Meinst du das im Ernst? Du hast es noch nie gemacht?!?!? DU?!?!?
  


  
    Ich zucke mit den Schultern, dann schicke ich ein[image: 121]. Ich hab es mit Bruce dem Zweiten fast getan. Aber ich habe gespürt, dass wir uns beide etwas vorgemacht haben, dass wir uns Gefühle vorgegaukelt haben, die wir gar nicht füreinander hatten, und er hat das wohl auch gespürt, deshalb hat er nicht darauf gedrängt, wie die meisten Jungs das getan hätten. Und ich glaube nicht, dass es was damit zu tun hatte, dass Bruce der Zweite ganz klar wahrscheinlich schwul ist. Ich glaube, es hatte was damit zu tun, dass er ganz einfach ein guter Kerl ist.
  


  
    Ich hasse das.
  


  
    Ich hoffe, dass er findet, wonach er sucht.
  


  
    Robin antwortet:
  


  
    Die Leute sagen immer, man soll warten, bis man jemand findet, den man wirklich liebt. Aber ich glaube, es ist wichtiger, dass man jemand wirklich mag. Also, ich meine, diese Person wird dich nackt sehen. Und in dir drin sein, verstehst du? Tu’s nicht, bloß ums getan zu haben, aber wart auch nicht auf den Märchenprinz.
  


  
    Der Tipp von einer guten Freundin?, schreibe ich zurück.
  


  
    Sie dreht sich wieder zu mir um, lächelt mich an.
  


  [image: 122]


  
    Und dann packt mich die Lust, laut zu[image: 123]lachen[image: 124]. Denn ich stelle mir vor, wie Ely nackt auf mir liegt und in mich eindringt - und dieses Bild ist total falsch. Die Nähe zwischen uns hätte bestimmt was mit Liebe zu tun, unsere Absichten wären nur die besten... Es klappt sogar und er ist in mir drin, aber es ist alles so unbeholfen und verkrampft - schlimmer, als wenn wir zusammen Pornos geguckt haben und sich danach alles ganz falsch und leer angefühlt hat. Denn die Chemie der Gefühle zwischen uns stimmt einfach nicht. Naomi + Ely ≠Sex.
  


  
    Ely mag Jungs. Ich mag Jungs. Ely ist ein Junge. Ich bin ein Mädchen.
  


  
    [image: 125]Klingel [image: 126]klingel, Naomi. Wie hast du es überhaupt bis an die Uni geschafft, wenn du so doof bist, dass du das erst jetzt kapierst? Wenn das erst jetzt wirklich zu dir durchgedrungen ist?
  


  
    Das ist nicht wirklich lustig, deshalb verstehe ich nicht, warum ich so lachen muss. Aber mein Traumbild, das mir noch nicht mal in der Fantasie glücken will, ist einfach so absolut lächerlich.
  


  
    Ich werde nie begreifen, warum das Geschlecht für die Balzrituale so wichtig ist - das ergibt doch keinen Sinn, Liebe ist Liebe, Anziehung ist einfach Anziehung, warum sollten die zufällig verteilten Geschlechtsmerkmale darüber entscheiden, ob man mit einer Person zusammen sein will oder nicht? - Aber so ist es nun mal, das ist die Wahrheit.
  


  
    Das hasse ich auch.
  


  
    Aber es ist die Wahrheit.
  


  
    Und wenn ich mich der harten, kalten Wahrheit des Lebens stellen muss, dann sollte jemand anders das auch tun.
  


  
    Ich gehe, schreibe ich Robin.
  


  
    Du gehst mitten in der Vorlesung? Wohin denn?
  


  
    Nach Hause.
  


  
    Die Trauer muss ein Ende haben. Für uns beide.
  


  
    Höchste Zeit, Mom aufzurütteln und aus dem Bett zu schmeißen.
  


  


  
    Ely
  


  
    ALLES GANZ EINFACH
  


  
    Nach ein paar unwohlen und unangenehmen Tagen, in denen Bruce und ich es vermeiden, uns zu begegnen, trommle ich eine Notfallsitzung unserer Dairy-Queen-Truppe zusammen. Da Naomi und Bruce unerreichbar sind, muss ich das Ersatz-Unterstützungskomitee einberufen. Wenn man echte Probleme hat oder vor schwierigen persönlichen Entscheidungen steht, ist nichts hilfreicher als der gute Rat von ein paar schwulen Freunden, die draußen in der tiefsten Provinz aufgewachsen sind. Verglichen mit dem ganzen Mist, den sie zu bewältigen hatten, sind meine Probleme Peanuts. Und das alles noch mit Stil zu bewältigen... also, davon könnten wir alle eine Menge lernen.
  


  
    Wir treffen uns nach unseren Kursen in der Uni. Shaun (Footballspieler aus Nebraska) trägt sein übliches Rugby-T-Shirt und Jeans; ich hab ihn eine Zeit lang verdächtigt, den »harten Hetero-Kerl« zu spielen, bis ich gemerkt habe, dass er nichts gespielt hat, sondern einfach nur er selbst war; und dass vor anderen Homos den »harten Hetero-Kerl« zu geben nur eine blöde Masche von schwulen Typen ist, die sich selber und die anderen hassen. Art (aus Idaho) trägt ein XXS-T-Shirt mit der Aufschrift »I AIN’T YOUR BITCH«. Neal (unser Junge, der früher ein Mädchen war, aus Süd-Illinois) ist rattenscharf in seinem total schrägen Englischer-Schuljunge-mit-gestreifter-Krawatte-Outfit, und Ink (der in Missouri eine so fürchterliche Zeit hinter sich hat, dass er sich als erstes Tattoo »GET ME OUT OF HERE« auf die Innenseite seines Unterarms hat stechen lassen) kommt in seiner üblichen Mischung aus Karo und Schwarz. Es ist schon eine Weile her, dass ich sie das letzte Mal ganz dringend gebraucht habe, aber sie sind so höflich, das nicht zu erwähnen.
  


  
    Als wir gemeinsam rausgehen, kommen wir an Naomis Psychologie-Vorlesung vorbei. Ich hab ihren Stundenplan immer schon vor meinem eigenen auswendig gewusst und das macht mich einen Augenblick ganz wehmütig. Aber ich kann sie nicht fragen, ob sie mitkommen will, nicht jetzt - ich kann mich mit den Katastrophen in meinem Leben nur nacheinander befassen, eine nach der anderen, denn wenn ich an alle auf einmal denken würde, dann würde ich in eine bodenlose Tiefe stürzen.
  


  
    Ich bin nicht der Einzige, der Probleme hat. Während wir am Washington Square Park (zu viele Leute, die wir kennen, zu viel menschliches Getöse) vorbeischlendern und Richtung Hudson gehen, erzählt Ink, wie er versucht hat, seiner Mutter zum Geburtstag zu gratulieren - und sie sich geweigert hat, ans Telefon zu kommen, obwohl seine Schwestern versucht haben, sie zu überreden. Danach berichtet Art von einer S/M-Nacht - »S/M auf die üble Weise« - mit einem Kerl, den er im Internet kennengelernt hatte und der sich bei ihrem ersten Real-Date dann als zwanzig Kilo schwerer, sechs Jahre älter und fünf Äonen dümmer als in seinen E-Mails herausgestellt hat. Und Neal erzählt, dass sein Ex wieder angefangen hat, bei ihm anzurufen und ihm schlüpfrige Angebote zu machen - und damit fast seine jüngste Beziehung ruiniert hätte.
  


  
    Shaun bleibt still und erzählt nichts von sich, was möglicherweise mit meiner Anwesenheit zu tun hat. Denn ich war zwar ganz am Anfang von der Uni eine Woche lang mit Ink zusammen und hab auch einmal auf einer Party mit Neal rumgeknutscht, aber Shaun hab ich erst auf meine No Kiss List gesetzt, als es dafür beinahe zu spät war. Ich hab ihn hemmungslos angebaggert und das hat fast alles kaputt gemacht.
  


  
    Wir gehen weiter, bis wir am Rockefeller Park sind, direkt am Fluss. Sobald wir uns hingesetzt haben, fragt mich Neal, was los ist und ob ich inzwischen was von Bruce gehört hätte.
  


  
    Es ist eine einfache Frage und meine Antwort dauert ungefähr zwanzig Minuten. Ich beginne mit der Nacht, in der Bruce verschwunden ist, denn Neal und Art haben zwar alles mitgekriegt, weil sie dabei waren, aber Shaun und Ink nicht. Ich erzähle, wie verwirrt ich an dem Abend war und wie verwirrt ich immer noch bin, wenn nicht noch mehr. Ich gebe zu: Ich hätte früher merken müssen, dass Bruce weg war. Zuerst hatte ich nur gedacht, dass da wohl eine richtig lange Schlange vor dem Klo sein musste, denn das ist fast immer so. Dann dachte ich, er hat wahrscheinlich irgendwelche Freunde getroffen, mit denen er sich unterhält oder sonst was. Und erst als er schon ungefähr eine Stunde weg war, hab ich begriffen, hey, es ist jetzt schon eine Stunde vergangen. Ich gestehe, dass ich sogar gedacht habe, Mist, jetzt krieg ich bestimmt Ärger, weil ich ihn eine Stunde lang allein gelassen habe. Es wäre mir nie eingefallen, dass er gegangen sein könnte, ohne mir was zu sagen. Ich hab überall nach ihm gesucht und sogar Neal und Art losgeschickt, nach ihm zu gucken. Ich hab die Leute in der Schlange vor dem Klo gefragt, ob sie vielleicht jemand gesehen hätten, auf den die Beschreibung von Bruce passte, aber sie haben mir erklärt, dass im Augenblick nur eine als Jewel verkleidete Drag Queen im Klo wäre - und zwar allein. Irgendwann bin ich dann gegen den Missy-Elliott-Türsteher gerumpelt, der mir klargemacht hat, dass mein Vögelchen ausgeflogen war. Ich hab mein Handy gecheckt, ob ich eine SMS bekommen hatte, und meine Mailbox abgehört: nichts. Ich hab sogar Neal gesagt, dass er mir eine SMS schreiben, und Art, dass er mich anrufen soll, um mich zu vergewissern, dass mein Handy noch richtig funktionierte. Ich hab versucht, Bruce anzurufen. Kein Erfolg. Ich hab ihm eine SMS geschickt: Wo bist du? Alles okay bei dir?
  


  
    Zehn Minuten später kam von ihm endlich eine Antwort:
  


  
    Ich bin gesund und wohlbehalten. Einen schönen Abend noch.
  


  
    Das war alles. Keine Entschuldigung. Keine Erklärung.
  


  
    Das sah ihm so überhaupt nicht ähnlich. Das sah eher mir ähnlich. Sich so wenig zu kümmern.
  


  
    Ich hab ihm noch eine SMS geschrieben und gefragt, was los ist. Neal, Art und ich sind dann aus dem Club raus und in ein Diner zu einer unserer Drei-Uhr-morgens-Pancake-Sessions. Es war ein ganzer Schwarm schwuler Jungs da und wir haben uns Stühle geholt und uns zu ihnen gesetzt. Ich hätte mich wie ein Fisch im Wasser fühlen müssen: all das flirtende Geplänkel, die spitzen Witzeleien, die hungrige Jagd nach Liebe... das war ein Spiel nach meinem Geschmack. Ich war ein Meister darin. Doch diesmal spielte ich nicht mit. Ich hab immer wieder auf mein Handy geguckt, ob vielleicht eine Antwort von ihm da war. Bei anderen Jungs hätte ich einfach zurückgerufen und ihnen was auf die Mailbox gesprochen. Eine Fuck-you-Botschaft. Aber Bruce ist nicht wie andere Jungs. Er ist Bruce.
  


  
    Das ist jetzt vier Tage her, und wir hatten seither nur zwei kurze Gespräche miteinander, zwischen Tür und Angel, beide total unbefriedigend. Ich erzähle der Dairy-Queen-Truppe, dass er gesagt hat, er müsse erst mal herausfinden, was er wirklich will. Er hat sich tausendmal entschuldigt, dass er gegangen ist, aber ich habe keinen Versuch von ihm bemerken können, zurückzukommen.
  


  
    »Das hört sich nicht gut an«, sagt Neal kopfschüttelnd. »Klingt nach Alarmstufe orange, kurz bevor man mit jemand Schluss macht.«
  


  
    »Und Orange ist eine so schwierige Farbe«, fügt Art hinzu.
  


  
    Ich spüre die Anwesenheit von Shaun überdeutlich. Er erinnert mich an alles, was ich bisher immer falsch gemacht habe. Es war immer dasselbe Muster, wie das Karo auf einer Wolldecke: Ich hab mich auf jemand gestürzt und ihn dann fallen lassen. Shaun war anders als fast alle anderen, weil er mir klargemacht hat, wie ich mich eigentlich dauernd verhalte, er hat gebrüllt und geschrien und erklärt, ich würde es bestimmt noch zu einem Superabschluss an der NYU bringen, im Extrafach Fuck & Run. Denn das war ich: ein Fuck-&-Run-Boy. Shaun hatte oft genug mitgekriegt, wie ich das mit anderen Jungs veranstaltet hatte, deshalb kam er sich umso bescheuerter vor, als ich es mit ihm genauso gemacht habe... und ich hab mich dabei noch schlechter gefühlt. Weil ich es ja hätte wissen müssen. Aber die Härte daran war, dass ich anfangs immer fest daran geglaubt habe - ich hab nie F gewollt und schon gewusst, dass ich irgendwann R machen würde. Ich wollte es nicht. Aber das haben die Jungs am Ende - wenn es dann zum Ende kam - nie geglaubt. Nur Naomi hat mir das geglaubt. Nach der Sache mit Shaun bin ich heulend zu ihr gekommen. »Es tut weh, wenn man jemand wehtun muss, obwohl man das gar nicht will. Ist doch so, oder?«, hat sie mich gefragt. Und ich hab Ja gesagt. Es tut wirklich richtig weh. Wenn es sich nur um irgendeine zufällige Geschichte handelt, wenn das sehr schnell klar ist, dann macht das nichts. Aber wenn man es wirklich will, wenn man wirklich glaubt, dass daraus etwas werden könnte - dann ist es das F nicht wert, wenn darauf wieder nur R folgt.
  


  
    Mit Bruce sollte alles anders werden. Mit Bruce wollte ich vorsichtiger sein. Ich habe versucht, das Muster auszutricksen. Ich dachte, wenn wir nicht in das F-Stadium kämen, dann würde auch das R-Stadium nicht folgen. Ich wollte den Prozess verlangsamen - was mir wirklich überhaupt nicht leichtfällt. Und ich habe herausgefunden, dass das Verlangsamen der Sex-Sache zu einer Beschleunigung der Herz-Sache führt. Es kam mir so vor, als wollte ich mit mir selbst einen Test machen, und zwar aus einem guten Grund: Ich mochte Bruce. Ich mag ihn immer noch. Sehr sogar. Die sexuelle Anziehung war natürlich da - ich mach mir da nichts vor, ich würde mich nie in jemand verlieben können, der richtig hässlich ist -, aber ich habe versucht, mich auf alles andere zu konzentrieren. Auf seine Unbeholfenheit. Sein scheues Lächeln. Seine Gutmütigkeit. Seine Ernsthaftigkeit. Und ich hab mir plötzlich gewünscht, auch wegen solcher Eigenschaften anziehend gefunden zu werden.
  


  
    Es gab kein F, ich musste nicht R machen. Alles lief prima.
  


  
    Und dann ist er weggerannt.
  


  
    Ich kann das nicht alles der DQ-Truppe erzählen, nicht wenn Shaun dabei ist, weil ich weiß, dass wir immer noch in einem Stadium sind, wo er sich selbst gemeint fühlt, wenn ich irgendwas über meine Freunde sage. Deshalb rede ich nicht über die Zeit vor Bruce und darüber, wie ich früher war.
  


  
    Stattdessen sage ich: »Ich hab’s versucht. Ich hab’s wirklich versucht. Und es ist so frustrierend, wenn das alles zu nichts führt.«
  


  
    »Du hast’s versucht«, sagt Neal, um mich zu trösten.
  


  
    »Das hast du«, sagt Art.
  


  
    Shaun fügt hinzu: »Und verdammt noch mal, hör jetzt nicht gleich wieder auf, es zu versuchen.«
  


  
    Aus seiner Stimme klingt Wut heraus, und ich denke: Ja, das hab ich verdient - ich hab’s wirklich verdient. Aber ich spüre, dass er zwar immer noch wütend darüber ist, was ich ihm angetan habe, doch noch viel mehr nervt es ihn, dass ich mich feige vor den Härten des Lebens drücken will.
  


  
    Es ist, als hätte ich Naomi vor mir, als würde sie mir ins Gewissen reden.
  


  
    »Weißt du was?«, sagen Naomi und Shaun. »Du gibst zu schnell auf. Du lässt dich treiben und tust dir selber schrecklich leid, und wenn du dir selber schrecklich leidtust, dann dreht sich alles wieder mal nur um dich. Aber es dreht sich nicht alles um dich. So funktioniert das nicht mit der Liebe.«
  


  
    Neal wirft mir einen einfühlsamen Blick zu. »Hast du geglaubt, es würde so einfach sein?«, fragt er. »Hast du wirklich geglaubt, du könntest so fabelhaft und großartig und vollkommen sein, dass es ganz leicht wäre? Es ist nie leicht. Für niemanden. Hast du das nicht gewusst?«
  


  
    Ich weiß nicht, warum mich das so getroffen hat. Doch, ich weiß es. Weil, ja, weil ein Teil von mir tatsächlich geglaubt hat, es könnte alles ganz einfach sein. Etwas so Kostbares könnte einem einfach geschenkt werden. Weil man ein hübscher Junge ist. Und sexy. Und weil man sein Bestes gibt. Aber jetzt weiß ich, das kann es manchmal leichter machen, aber ganz einfach wird es nie. Ich hab immer geglaubt, wenn ich den Richtigen treffe, dann ist alles ganz leicht. Er wäre mein und ich wäre sein - für immer und alle Zeiten. Wie mit Naomi. Ich gehöre zu ihr und sie gehört zu mir - und so bleibt es für immer und alle Zeiten. Die perfekte Freundschaft. Das Ideal. Welche Spannungen und Streitigkeiten sollte es denn zwischen einem Hetero-Girl und einem Homo-Boy geben? Keine. Alles ganz einfach.
  


  
    Nein. Nein nein nein nein. Es ist nicht einfach. Dinge, die einem wichtig sind, sind nie einfach. Glücksgefühle sind einfach. Das Glück nicht. Flirten ist einfach. Die Liebe nicht. Lass uns Freunde sein!, zu sagen ist einfach. Ein wirklich guter Freund zu sein nicht.
  


  
    »Ely?«, fragt Neal. Ich hab auf seine Frage noch nicht geantwortet. Ich habe angefangen zu lachen. Über mich selbst. Weil ich so dumm war. Weil ich’s nicht kapiert habe.
  


  
    »Entschuldigung«, sage ich, weil ich nicht will, dass die DQ-Truppe denkt, ich würde über sie lachen. »Es ist nur... Ich hab wirklich gedacht, es könnte einfach sein. Weil ich es bin.«
  


  
    Neal beugt sich vor und umarmt mich mitfühlend. Ink grinst mich an. Shaun wirft mir einen Blick zu, der sagen will: Mann, wie kann man nur so dumm sein! Art klopft mir kurz auf den Oberschenkel, als hätte ich gerade einen neuen Trick gelernt.
  


  
    Ich hab’s jetzt kapiert. Ich schwör euch, ich hab’s begriffen. Und es kommt mir so vor, als hätte ich genau das begreifen müssen, damit auch alle anderen Dinge in meinem Leben einen Sinn ergeben.
  


  
    Schon komisch, wie einfach plötzlich alles ist, sobald man erkannt hat, dass nichts einfach ist.
  


  
    »Entschuldigung«, sage ich. »Entschuldigung.«
  


  
    Ich sage es zu ihnen allen. Vor allem aber sage ich es zu Shaun. Zu Bruce. Zu Naomi. Nicht weil ich glaube, dass alles mein Fehler war - ich weiß, dass alles mein Fehler war. Entschuldigung zu sagen ist wahrscheinlich nur eine andere Art zu versprechen: Ich will es in Zukunft anders machen. Auch wenn es mir schwerfällt. Auch wenn es wehtut. Ich muss aufhören, mich hinter mir selbst zu verstecken. Ich muss aufhören, mich hinter den Erwartungen von anderen und von mir selbst zu verstecken. Ich muss es versuchen.
  


  
    Das alles sage ich der Dairy-Queen-Truppe. Ich sage ihnen, dass ich mir nun überlegen muss, wo ich anfangen soll.
  


  
    Und dann frage ich: »Hat jemand einen Vorschlag?«
  


  


  
    Naomi
  


  
    ERWARTUNG
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    Ein Leben getrennt von Ely auf der anderen Seite des Flurs zu leben ist leicht. Nicht gerade lustig - aber machbar. Wir können unsere Territorien wunderbar voneinander abgrenzen. Die letzten sechs Wochen, von ein paar mehr oder weniger unglücklichen Begegnungen mal abgesehen, haben das bewiesen.
  


  
    Ich glaube, ich kann Ely jetzt tatsächlich loslassen. Aber wovon ich nicht lassen kann, das ist die Vorstellung einer gemeinsamen Zukunft von Naomi & Ely. Das ist unmöglich. Nein, unmöglich ist nicht das richtige Wort. Ich weiß ja, dass es möglich ist. Wir gehen schließlich bereits getrennte Wege. Ich finde es ungerecht. Die einzige Fantasie, die mich bisher durch mein ganzes Leben begleitet und mich getröstet hat, die für mich der Grund war, um weiter und immer weiter zu machen und auf die Zukunft - unsere Zukunft - zu hoffen, ist nichts als eine F-A-N-T-A-S-I-E.
  


  
    Ely und ich würden unseren Uni-Abschluss machen, wir würden heiraten, ein[image: 128]und ein[image: 129]kaufen und ein[image: 130]bekommen. Wir würden eine Familie wie aus dem[image: 131]sein und uns um keines der Hindernisse, die sich unüberwindlich vor uns auftürmen, kümmern. La-la-la, Ely ist schwul; la-la-la und ha-ha-ha, Naomi ist in die uralte Falle getappt, jemanden zu lieben, der sie nie auf die gleiche Weise zurücklieben wird. Naomi & Ely sind in dem immergleichen alten Programm stecken geblieben, weil die Erwartung ihnen das so vorgegaukelt hat. Ihr habt verdient, dass man euch auslacht, ihr Narren.
  


  
    Eine solche Erwartung muss auch Mom daran hindern, loszulassen. Ich meine, ich glaube nicht, dass sie ernsthaft hofft, Dad würde eines Tages in unser Apartment hereinspazieren, und alles wäre wieder wie früher. Wir würden ihn nicht mehr zurückhaben wollen, selbst wenn er das wollte. Doch wir leben immer noch in dieser Wohnung, in der all die schmerzhaften Erinnerungen nicht als Gespenster, sondern als Nachbarn hausen. Es ist keine Fantasie oder eine Fata Morgana: Sie sind da. Die Fotos von Dad, Mom und mir als glückliche Familie stehen immer noch herum, seine Anzüge hängen immer noch in seinem Schrank, sogar seine Post kommt noch zu uns. Es ist, als hätte er uns verlassen, und seither würde die Zeit stillstehen. Wir haben weitergelebt, aber nur weil wir mussten. Die Wohnung ist immer noch dieselbe (bis auf das Stück Wohnzimmerwand, das Mom zertrümmert hat, als sie noch wütend und nicht ganz betäubt war von ihrem Schmerz), aber das Innere, das wir nicht sehen wollen, die Leere, die wir nicht bemerken wollen - denn wie könnten wir, die Spuren von Dads Anwesenheit sind ja immer noch da, direkt vor unseren Augen -, haben uns bei lebendigem Leib aufgegessen.
  


  
    Es ist, als würde Mom irgendwie darauf hoffen, dass durch einen Zaubertrank alles für immer so bleiben kann, wie es ist, als würde die Lüge, in der wir leben, einfach fortdauern können; und um der Wahrheit nicht ins Auge sehen zu müssen, schläft sie lieber.
  


  
    Ich wecke sie auf, indem ich ihr Evian ins Gesicht spritze. Diese Methode ist nicht nur sanft und freundlich, sondern auch gut für unsere Schneewittchenhaut. Jede Frauenzeitschrift bestätigt das.
  


  
    Ihre Lider flattern auf, und der Blick aus ihren haselnussbraunen Augen, mit dem sie mich wütend und liebevoll anblitzt, erinnert mich daran, wie ähnlich Mom und ich uns sehen. Ely hat mich immer beneidet, weil ich meine Mom nur anzuschauen brauche, und dann weiß ich genau, woher ich komme. Er sieht niemand aus seiner Familie ähnlich, soweit er sie kennt. Es hat mir immer gefallen, dass Ely mich um dieses Gesicht, das ich mit meiner Mom teile, beneidet. Doch wie in allen anderen Dingen hat er mich auch im Neid-Wettbewerb übertroffen. Er hat vielleicht ein rätselhaftes, fremdes Gesicht, aber er hat dafür eine intakte Familie, die ihre Krise bewältigt hat, statt auseinanderzubrechen. Eine Familie, die überlebt und weitermacht, ist in meinen Augen ein wirklicher Grund, neidisch zu sein. Dahinter steckt Arbeit. Ein hübsches Gesicht, das man von seiner Mutter geerbt hat? Nur eine Gabe der Natur.
  


  
    »Was machst du da, Naomi?«, murmelt Mom. Sie schließt die Augen wieder und dreht sich um, weg von mir. »Wenn du nicht >Oprah< angucken willst, dann geh.«
  


  
    Ich hüpfe auf die andere Seite des Bettes. Und spritze wieder mit Wasser, in ihr Gesicht, auf ihre Haare, ihre Arme, ihr...
  


  
    »NAOMI! WAS SOLL DAS?«
  


  
    Sie ist jetzt wütend, aber ich lächle sie an und umarme sie. Kein Grund, so zu schreien. »Wach auf, Mom«, sage ich leise.
  


  
    Sie umarmt mich auch, drückt mich fest an sich. »Ich bin wach«, flüstert sie mir ins Ohr. Dann greift sie nach der Evian-Flasche und spritzt mir etwas davon ins Gesicht.
  


  
    »Fühlt sich gut an«, sage ich. »Erfrischend.«
  


  
    »Naomi.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Naomi, was treibst du hier?« Mom wartet meine Antwort nicht ab. Sie streckt die Hand nach der Fernbedienung aus. Ich nehme sie ihr weg, bevor Oprah meine Anstrengungen zunichtemacht. Ich will Mom aus dem Bett bekommen, damit sie sich mit ihren eigenen Problemen auseinandersetzt, anstatt sich bei Oprah die Probleme irgendwelcher anderer Leute reinzuziehen.
  


  
    Ich richte mich auf und hopse auf der Matratze herum, hoch und runter, hoch und runter. »STEH AUF STEH AUF STEH AUF!« Ich singe die Wörter, aber erst als ich damit aufgehört habe, wird mir klar, was ich da gerade aufgeführt habe; dass ich das Sonntagmorgenritual, als wir noch klein waren, wiederholt habe. Mom, mach uns endlich Frühstück!
  


  
    »Ely«, sagt Mom. »Fehlt da nicht Ely? Habt ihr das Theater nicht immer zu zweit veranstaltet?«
  


  
    Sie hat den wunden Punkt getroffen.
  


  
    »Wir müssen umziehen«, sage ich.
  


  
    »Was? Du bist verrückt. Hast du nichts zu tun? Musst du nicht lernen?«
  


  
    »Er kommt nicht mehr zurück.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    Sie weiß, dass ich nicht Ely meine.
  


  
    Dann:
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Du würdest auch gar nicht wollen, dass er zurückkommt, selbst wenn er es wollte.«
  


  
    »Das weiß ich auch.«
  


  
    »Also warum liegst du immer noch im Bett?« In seinem Bett. In ihrem gemeinsamen Bett.
  


  
    Mom steht nicht auf, aber sie setzt sich wenigstens aufrecht hin. Doch es wirkt so, als würde sie das Wachsein zu sehr blenden. Sie vergräbt den Kopf zwischen den Händen.
  


  
    »Ich weiß es nicht, Liebling. Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich hasse meinen Job. Wir können uns keinen Umzug leisten. Ich fühle mich wie eine Maus in der Falle.«
  


  
    »Du musst deine Einstellung ändern. Denk an etwas, das mehr Hoffnung macht. Nicht an eine Mausefalle. Wir könnten uns doch, warte mal... unsere Situation als ein Labyrinth vorstellen. In einer Falle ist man gefangen und kommt nicht mehr raus. Ein Labyrinth hat einen Ausgang. Man muss ihn nur finden.«
  


  
    »Und wie stellst du dir das vor, oh du meine plötzlich so weise gewordene Tochter?«
  


  
    »Wir können die Wohnung hier verkaufen und umziehen, Mommy.«
  


  
    Ihr Kopf fährt hoch und sie starrt mich mit einem Naomitypischen Blick an. »Sie muss erst mal renoviert werden, bevor man sie verkaufen kann. Der Schaden im Wohnzimmer. Die Küche und das Badezimmer müssen neu gekachelt werden. Die Rollos fallen gleich herunter. Und das sind nur die dringendsten Punkte auf der Liste. Es ist unmöglich.«
  


  
    »Wir können uns dabei helfen lassen.«
  


  
    »Hörst du mir überhaupt zu, Naomi? WIR HABEN KEIN GELD.«
  


  
    »Dann lass dir was einfallen. Du könntest Oma um Hilfe bitten. Sie hat jede Menge Geld.«
  


  
    »Sie will sich dann in alles einmischen. Ihre sogenannte Hilfe hat ihren Preis.«
  


  
    »Na und? Bezahl diesen Preis. Besuch sie alle paar Monate. Wenn sie dir sagt, dass du dich scheiden lassen sollst und dass du dich nach einem neuen Mann umgucken sollst, dann nickst du brav. Bedank dich bei ihr, wenn sie dir den absolut falschen Karrieretipp gibt.«
  


  
    Mom lacht. Das ist schon mal ein Anfang.
  


  
    Ich beobachte, wie ihr Gesicht, das meinem so ähnlich ist, nachdenklich wird. Dann legt sie los.
  


  
    »Vielleicht könnten wir Gabriel fragen, ob er Interesse an einem Nebenjob hat - er könnte bestimmt ein paar von den Dingen erledigen, die in der Wohnung getan werden müssen. Ziemlich hübscher Junge, oder? Vielleicht hilft er uns ja und wir könnten ihn dabei ein bisschen besser kennenlernen.« Sie wirkt ernst, aber ihre Stimme verrät sie. »Ich glaub, meine Tochter hat sich ein bisschen in ihn verknallt.«
  


  
    Das ist meine Mom.
  


  
    »Vielleicht«, gebe ich zu.
  


  
    Die wirkliche Herausforderung wird darin bestehen, einen Immobilienmakler zu finden, der nicht nur die marode Wohnung übernimmt, sondern auch noch das Leben der beiden Bewohnerinnen zurechtbiegt.
  


  
    »Weißt du was?«, frage ich.
  


  
    »Sag’s mir!«, antwortet Mom.
  


  
    »Ich werd die Prüfungen nicht schaffen und sollte besser ganz mit der Uni aufhören.«
  


  
    Moms Kopf sinkt wieder zwischen ihre Hände. »Ach herrje«, seufzt sie. Ihr Kopf schnellt wieder hoch und sie wirft mir einen erstaunlich wachen Blick zu - kein Starren wie vorher noch. »Ich wusste, dass das kommen würde. Vielleicht nicht genau das - aber irgendwas von der Sorte. Deine Pubertät ist viel zu einfach gewesen. Also schieß los. Erzähl mir alles. Du bist aber doch nicht schwanger oder nimmst Drogen, oder?«
  


  
    Sie hat recht. Sie hatte keine großen Probleme mit mir, als ich noch in der Schule war. Klar, ich hatte meine Launen. Wie jedes Mädchen in der Pubertät. Ich ganz besonders. Wenn es für Launen Noten gäbe, dann käme ich dabei glänzend weg. Ich könnte dafür sogar einen Doktortitel kriegen. Aber ich hab mir mit meiner Mutter keine heftigen Teenager-Gefechte geliefert. Meine Rebellion hielt sich in Grenzen. Mom hatte es damals schwer genug. Allerdings nicht wegen mir. Ich wollte ihr nicht auch noch wehtun.
  


  
    Ely übertrumpfte mich natürlich auch im Teenager-Rebellion-Wettbewerb. Er hat Mary fürchterliche Szenen gemacht, als die ganze grässliche Geschichte mit unseren Eltern lief. Er war ekelhaft und widerlich zu ihr, aber beschützend und nett zu Susan - eine Doktor-Jekyll-und-Mister-Hyde-Persönlichkeit gegenüber den eigenen Eltern. Und wenn er jetzt immer neue Jungs zum Übernachten mit nach Hause bringen darf oder die ganze Nacht ausgehen darf, ohne sich von seinen Müttern Vorwürfe anhören zu müssen, dann nicht, weil er inzwischen an der Uni ist oder die beiden viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt sind, um das überhaupt zu bemerken. Nein. Es ist deswegen, weil er dafür die Voraussetzungen geschaffen - nein, sie sich erkämpft hat -, als er noch in der Schule war. Diese Freiheit, die er viel zu früh hatte, ist der Preis, den seine Mütter für das Chaos bezahlen, das seine und meine Eltern in der Zeit damals veranstaltet haben. Er ist zu früh erwachsen geworden. Wir sind beide zu früh erwachsen geworden. Wir haben es nur auf unterschiedliche Weise verarbeitet. Ely wurde ein F&R-Boy. Ich habe die Flucht in die Fantasie gewählt.
  


  
    Ich kann nicht länger ausblenden, dass das alles so ist. Dass Ely schon immer mit ganz vielen Jungs unterwegs war... und mit ihren Gefühlen gespielt hat. Keiner hat es bisher geschafft, zu bleiben. Erst als er meinen Freund gestohlen hat. Da bin ich aufgewacht.
  


  
    »Ich bin nicht schwanger«, antworte ich meiner Mutter.
  


  
    »Mist«, murmelt sie. Doch wenigstens steht sie jetzt auf. Sie verlässt tatsächlich das Bett.
  


  
    »Was machst du?«, frage ich sie.
  


  
    Sie greift nach dem Telefon. »Wir brauchen beide Hilfe.«
  


  
    Hier ist die große?, die ich gern einem Therapeuten stellen würde: Können wir ohne unsere Fantasien leben und trotzdem hoffen, ein gutes und glückliches Leben zu führen? Dafür gibt es keine Pille, so ist es doch. (Ohne Fragezeichen.)
  


  
    Mom würde Dad nicht mehr zurücknehmen. Aber es stimmt. Ich würde - sollte - Ely wieder zurücknehmen.
  


  
    Er hat nichts Falsches getan, außer dass er eben so ist, wie er ist.
  


  
    Ich liebe Ely so, wie er ist.
  


  
    Ich hasse es, dass ich jetzt wahrscheinlich auf Ely zugehen muss, anstatt zu warten, dass er den ersten Schritt macht. Dass er die Dinge für mich regelt, wie er es früher so oft getan hat. Aber so weit bin ich noch nicht. Einen Schritt nach dem anderen.
  


  
    Ich hab es zwar geschafft, Mom aus dem Bett und in Bewegung zu kriegen, aber für
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    sehe ich immer noch keinen Ausweg aus dem Labyrinth.
  


  
    Ich habe aber auch nicht das Gefühl, dass wir in der Falle sitzen.
  


  


  
    Ely
  


  
    VERSTECK
  


  
    Ich warte auf sie in der Ecke im Treppenhaus. Sechster Stock. Unsere heilige Freundschaftsstätte. Vorortkinder haben ihre Luxusbaumhäuser, wir wohnen in Manhattan, deshalb mussten wir uns unsere eigenen Orte schaffen. Die Ecke im Treppenhaus, sechster Stock, gehörte uns. Wir mochten das unruhige Flackern und Summen der Leuchtstoffröhre über uns. Hier haben wir endlos lange Mensch ärgere dich nicht!, Rummikub, Äpfel zu Äpfeln und unsere spezielle Variante von Trivial Pursuit gespielt, mit neuen Kategorien und eigenen Fragen, die sich ausschließlich um das Apartmenthaus und seine Bewohner gedreht haben. Wir haben sogar unsere Bilder aus dem Kunstunterricht im Treppenhaus aufgehängt. Als wir älter waren, haben wir den Treppenabsatz als Bühne benutzt und dort unser Disco-Musical aufgeführt. Ich hab das Bühnenbild gemacht und Naomi hat sich um die Rollen gekümmert - ich weiß noch, sie hieß Lavendel und ich Butterkeks. (Diese Erinnerung sollte schleunigst verdrängt und entsorgt werden. Unser Musical war natürlich großartig, aber Butterkeks? Habe ich dieser angeberischen Domina wirklich erlaubt, mich Butterkeks zu nennen?) Später haben wir uns hierher in unser Allerheiligstes geflüchtet, wenn unsere Eltern sich gestritten haben. Und wir haben hier unsere erste No Kiss List geschrieben und auswendig gelernt, bevor wir sie in tausend Stücke zerfetzt haben.
  


  
    Auf dem Fleck, auf dem ich jetzt stehe, habe ich ihr offiziell erklärt, dass ich schwul bin. Wir waren fünfzehn, und ich hab es ihr gesagt, obwohl wir es beide schon wussten. Ich hab dafür extra die Stelle gewählt, an der wir einmal unsere Namen in die Wand gekratzt hatten.
  


  
    Ich stehe jetzt davor und starre sie an. Unsere Kritzelei von damals, als wir zwölf waren, ist immer noch da:
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    Ich bin mir überhaupt nicht sicher, ob sie mich hier finden wird. Ich hab sie nicht angerufen. Ich hab ihr keine SMS geschickt. Ich vertraue auf unsere alte Verbundenheit, den sechsten Sinn unserer Freundschaft.
  


  
    Oder wie Naomi immer gesagt hat: Das Leben lehrt dich, den Aufzug zu nehmen, aber die Liebe lehrt dich, die Treppen hochzusteigen.
  


  
    Darauf zähle ich. Darauf zähle ich jetzt schon beinahe eine Stunde lang.
  


  
    Ich bin kurz davor, aufzugeben, aber ich tu es noch nicht. Ich versuche, immer mindestens noch drei Minuten länger auszuhalten, bevor ich aufgebe.
  


  
    Ich bin hier, Naomi. Ich bin hier.
  


  
    Eine Tür weiter oben öffnet sich und ich höre das dumpfe Geräusch ihrer Docs. Noch schwieriger, als dem Impuls »Gib auf!« zu widerstehen, ist es, dem Impuls »Lauf weg!« zu widerstehen.
  


  
    Die Tatsache, dass du dich selbst einen Hasenfuß nennst, verleitet dich dazu, immer wieder davonzurennen. Hör damit auf.
  


  
    Jetzt. Der Augenblick der Wahrheit. Es hört sich so an, als hätte sie den achten Stock erreicht und würde herunterkommen... weiter... und immer weiter...
  


  
    Die Docs halten an. Sie bemerkt mich.
  


  
    Und ich sie. Ich nehme wahr, dass etwas geschehen ist. Ich nehme wahr, dass sie so schön wie immer ist, aber dass es sie nicht kümmert. Ich nehme wahr, dass sie Schlaf nötig hat und ein Gespräch unter Freunden und einen Kuss von jemand, der nicht ich bin. Ich nehme wahr, dass sie immer noch wütend auf mich ist, aber dass ihrer Wut auch noch andere Gefühle beigemischt sind. Ich nehme das alles so wahr, wie man Veränderungen bei jemand bemerkt, der für lange Zeit fort gewesen ist. Aber es war keine lange Zeit. Sie war nur für uns lang.
  


  
    Es ist nicht einfach, sage ich mir. Es ist für keinen von uns einfach.
  


  
    »Hallo«, sage ich.
  


  
    »Hallo«, sagt sie.
  


  
    Schon das ist nicht einfach.
  


  
    Ich schaue auf die Naomi + Ely-Gleichung an der Wand. Ich möchte nur zu gern daran glauben, dass wir immer noch eine Summe fürs Leben ergeben.
  


  
    Ich will mich durch die Unterschiede zwischen jetzt und damals nicht abschrecken lassen. Ich kenne den blauen Kuschelpulli, den sie anhat, und ich weiß, mit wem sie an dem Tag Schluss gemacht hat, an dem sie sich die Jeans gekauft hat, und ich war es gewesen, der sie dazu überredet hat, sich die Docs zu kaufen, die so zerkratzt und abgestoßen, wie sie jetzt sind, noch besser aussehen. Ich muss nur alle unsere gemeinsamen Geschichten aus der Vergangenheit in die Gegenwart hinüberretten.
  


  
    Das ist unsere Ecke. Wir befinden uns in unserem gemeinsamen Kräftefeld. Nichts kann uns verletzen.
  


  
    »Ich finde, wir sollten hier heiraten«, sage ich. Der Gedanke drängt sich einfach auf.
  


  
    Naomi sitzt auf der obersten Stufe des Treppenabsatzes, in unserer Ecke, und hat den Kopf an die Wand gelehnt. »Ely«, sagt sie, »wir werden nie heiraten. Niemals.«
  


  
    Sie sagt das, als wäre es eine Art Offenbarung. Als hätte sie eine Entscheidung gefällt. Aber für mich war das klar, seit ich wusste, dass ich mit Jungs zusammen sein will. Die einzige Überraschung ist, dass es für sie möglicherweise eine Überraschung war.
  


  
    »Ach Naomi...«, sage ich und setze mich neben sie. Ich lehne mich an sie.
  


  
    Sie lehnt sich nicht an mich, aber sie verkrampft sich auch nicht.
  


  
    »Ich bin so müde, Ely«, sagte sie. »Ich hab nicht mehr die Kraft, gegen dich zu kämpfen.«
  


  
    »Ich hab den Kampf nie gewollt«, sage ich. »Ich hab das alles nicht gewollt.«
  


  
    Ich weiß, dass sie jetzt denkt: Wenn du das alles nicht gewollt hast, warum hast du dann Bruce den Zweiten geküsst? Ich werde mich schuldig bekennen, wenn ich es muss, aber ich werde mich nicht schuldig fühlen. Obwohl ich weiß, dass es der falsche Anfang war, weiß ich, dass es der richtige Weg ist. Für uns alle.
  


  
    Ich bin vermutlich nicht der Einzige, der hier Gedanken lesen kann, denn Naomi sagt: »Musste das wirklich sein, ein einziges Mal bist du so richtig verliebt - und ausgerechnet in meinen Freund?«
  


  
    »Wenn es dich tröstet, ich hab’s wahrscheinlich vermurkst.« Es schmerzt mich, dass sie nicht dabei war und alles mitbekommen hat. Dass ich meinen Kummer nicht mit ihr teilen kann.
  


  
    »Heilige Scheiße!«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich hab gesagt, dass du so richtig verliebt bist, und du hast keinen Streit deswegen angefangen. Du hast mich nicht zum Teufel gejagt.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Das heißt, dass es stimmt. Wow.«
  


  
    »Ist das also in Ordnung?«, frage ich vorsichtig. »Darf ich verliebt sein?«
  


  
    Jetzt wäre Naomi normalerweise mit ihrer Naomi-Rolle dran. Sie müsste sich an mich lehnen. Mein Knie tätscheln. Flirten.
  


  
    Sie tut es nicht. Sie denkt nach. Dann sagt sie: »Ich komm damit klar.«
  


  
    Ein Blinder mit Krückstock würde sehen, dass das nicht stimmt.
  


  
    »Du lügst«, sage ich.
  


  
    »Ich komm damit klar«, wiederholt sie.
  


  
    »Jaja, ganz klar.«
  


  
    »Doch klar.«
  


  
    Ich schüttle den Kopf.
  


  
    »Warum lügst du?«, frage ich.
  


  
    »Um die Wahrheit ertragen zu können.«
  


  
    Ein verdammt guter Grund.
  


  
    Dann sagt sie: »Wer hat uns das eigentlich in die Köpfe gepflanzt, dass wir immer die Wahrheit wissen müssen? Manchmal sind Lügen doch auch ganz hilfreich, oder? Man muss die Wahrheit nicht immer wissen. Es macht so müde.«
  


  
    »Das sind alles Wahrheiten, was du da sagst, Naomi.«
  


  
    Sie lächelt. »Ich weiß.«
  


  
    »Unsere No Kiss List«, sage ich.
  


  
    »Unsere No Kiss List ist gestorben.« Naomi scheint darüber nicht besonders traurig zu sein.
  


  
    »Ja. Aber vielleicht hätten wir unsere eigenen Namen auf die Liste setzen sollen.«
  


  
    »Mir hat diese Lüge gefallen.«
  


  
    »Mir auch.«
  


  
    »Aber jetzt nicht mehr.«
  


  
    »Nein, jetzt nicht mehr.«
  


  
    Wir befinden uns auf einem völlig neuen, noch nicht erforschten Terrain. Wir hatten alles so genau vermessen und dann in den letzten Wochen alles ausradiert. Unsere zwei unterschiedlichen Landschaften, von denen wir nicht gewusst hatten, wie unterschiedlich sie tatsächlich waren. Die Zukunftspläne ausradiert. Die Fantasien ausradiert. Ein Stückchen Vertrauen ausradiert. Aber selbst wenn alle Linien und Pfade von der Karte verschwunden sind... wenn wir alle Spuren und Zeichen gelöscht haben... und die Schrift auf der Landkarte verblasst ist... die Karte ist noch da, das Papier ist noch da. Wir sind noch da. Man kann Hoffnung und Liebe und Vergangenheit nicht einfach auslöschen. Es sei denn, man würde alles verbrennen. Aber weil wir immer noch da sind, heißt das: Die Erde ist nicht ganz verbrannt. Es gibt uns noch.
  


  
    »Scheiße, Naomi«, sage ich.
  


  
    »Du bist so ein Idiot«, sagt Naomi.
  


  
    Und dann lehnt sie sich an mich. Und ihre Haare streifen meine Wange. Und ihr Kopf sinkt auf meine Schulter. Und ihre Hand sucht nach meiner Hand. Wir halten uns fest.
  


  
    »Bruce, ja?«, sagt sie nach kurzem Schweigen.
  


  
    »Ja«, sage ich. »Bruce.«
  


  
    »Du hast es in den Sand gesetzt?«
  


  
    »Könnte sein.«
  


  
    »Dann versuch, es wieder hinzukriegen. Wäre wirklich jammerschade, wenn wir das alles umsonst durchgemacht hätten.«
  


  
    Ich nicke.
  


  
    Naomi redet weiter. »Ich glaub, ich hab es mit Gabriel auch vermasselt. Er mag mich. Zumindest glaub ich, dass er mich mag. Und ich würde gern versuchen, ihn auch zu mögen, aber es ist alles so kompliziert und das Timing ist so mies, und ich weiß echt nicht, was ich jetzt machen soll. Gabriel hat mir eine Mix-CD gebrannt. Ich glaube, ich hätte aus den Songs irgendwelche versteckten Botschaften heraushören sollen, aber ich hab überhaupt keine Ahnung, was das alles bedeuten soll. Ich hab ihm auch eine CD gemacht. Der totale Reinfall.«
  


  
    »Du meinst Gabriel, unseren ganz privaten Türhüter?«, frage ich.
  


  
    »Das ist nicht wahr!«, sagt Naomi und schlägt mich mit der Hand, die ich nicht in meiner halte. »Wo hast du die ganze Zeit gelebt?«
  


  
    Vermutlich ist es nicht der richtige Zeitpunkt, um ihr zu sagen, dass Gabriel große Ohren hat. Nicht wirklich störend groß, aber man bemerkt sie. Dafür nette Bauchmuskeln.
  


  
    »Und wie kann ich dir dabei helfen?«, frage ich.
  


  
    »Muss ich dir das extra sagen?«
  


  
    »Sieht so aus.«
  


  
    »Meine Güte, wir müssen unsere Wellenlängen neu aufeinander abstimmen. Du musst für mich einen Mix machen. Ich meine, einen Mix für ihn. Nimm seinen mit. Hör ihn dir an. Entschlüssel ihn. Dann antworte darauf. Ich bin viel zu durcheinander, um es selber noch mal zu versuchen.«
  


  
    »Du willst, dass ich bei Gabriel für dich den Cyrano spiele?«, frage ich.
  


  
    »Ja. Das soll deine Buße sein. Ich werd mich in der Zwischenzeit weiter in den akademischen Totalausfall stürzen.«
  


  
    »Was heißt das denn?«
  


  
    »Das heißt, dass ich meine Psychologie-Einführungsvorlesung und den Kurs in Vergleichender Literaturwissenschaft vergessen kann. Wegen Nichtvorhandensein von Interesse und Eifer. Und wenn ich die beiden Kurse nicht schaffe, war’s das für mich an der NYU.«
  


  
    Puuuh. Naomi hat da ein riesengroßes Problem - viel größer, als ich bisher geglaubt hatte.
  


  
    »Ich helf dir. Ich schreib dir deine Seminararbeiten.«
  


  
    Sie löst ihre Hand aus meiner Hand und legt sie auf mein Bein. Dann dreht sie den Kopf und schaut mich an - schaut mich einfach nur an.
  


  
    »Nein, Ely. Das hat vielleicht in der Schule funktioniert, aber jetzt nicht mehr. Ich muss es schon allein schaffen. Um ehrlich zu sein, wird das Mom den letzten Schubser geben, den sie braucht. Sie muss dann nicht in einem Job weitermachen, den sie hasst, nur damit ich an die Uni gehen kann. Der Traum ist dann auch ausgeträumt. Ich an der Uni und Dad - das waren die beiden letzten Lügen, die wir uns noch abschminken mussten. Vielleicht können wir jetzt irgendwie neu anfangen. Das alles hinter uns zurücklassen. Von hier wegziehen.«
  


  
    »Das könnt ihr nicht machen«, sage ich. Das kann sie mir nicht antun.
  


  
    »Wir werden sehen«, antwortet sie. Aber ich höre es an ihrer Stimme: Es wird geschehen.
  


  
    »Zieht nicht zu weit weg«, bringe ich mühsam heraus.
  


  
    Bei dem Gedanken, dass sie von hier ausziehen könnte, verkrampft sich in mir alles. Selbst wenn wir uns gestritten haben, selbst in unseren schlechtesten Zeiten hat mich die Tatsache, dass sie ganz in der Nähe ist, immer irgendwie getröstet. Ich hatte einen Boden unter den Füßen. Wenn sie mich jetzt endgültig verlässt, gibt es diesen Boden unter meinen Füßen nicht mehr.
  


  
    Ich glaube, sie hat die Verzweiflung in meiner Stimme gehört. Wie sehr ich sie brauche.
  


  
    »Ach Ely«, sagt sie und lehnt sich noch stärker an mich.
  


  
    »Ach Naomi«, sage ich.
  


  
    Ist uns das genug? Kann die Art, wie wir gegenseitig unsere Namen sagen, alles umfassen, unsere ganze Geschichte, unsere ganze Liebe, unsere ganzen Ängste, unsere ganzen Streits, unsere ganzen Versöhnungen, alles, was wir voneinander wissen, und alles, was wir nicht voneinander wissen? Kann das alles in der Weise stecken, wie sie »Ely« sagt und wie ich »Naomi« sage?
  


  
    Ich bin mir nicht wirklich sicher. Aber das ist, was wir haben. Naomi und Ely.
  


  
    Wir fangen an, uns alles zu erzählen. Wir reden miteinander. Über ihre Mutter. Über Bruce. Über Gabriel. Über die beiden Robins und Bruce den Ersten. Über die Vorteile, die es für Naomi haben könnte, ans Hunter College zu wechseln.
  


  
    »Und mit uns beiden? Ist da alles in Ordnung?«, frage ich schließlich.
  


  
    Sie schaut mich an, und eine Sekunde lang fürchte ich, sie könnte Nein sagen. Aber sie sagt: »Ja, mit uns beiden ist alles in Ordnung. Es hat sich alles geändert und damit müssen wir beide zurechtkommen. Aber es ist in Ordnung, so wie es ist.«
  


  
    Damit kann ich leben. So wie ich auch damit leben konnte, dass wir nie heiraten würden. Wie ich damit zurechtkommen werde, dass sie auch nicht mehr daran glaubt. Wir sind dort angekommen, wo wir hinmussten. Es wird vielleicht nicht mehr so unbeschwert zwischen uns sein wie früher. Aber es muss sein.
  


  
    Sie küsst mich auf die Wange.
  


  
    »Geh zu Bruce. Bring ihn lebend zurück.«
  


  
    Ich verspreche ihr, dass ich das tun werde... und danach werde ich ihr einen Himmelsstürmer-Mix für Gabriel zusammenstellen.
  


  
    »Nein«, sagt sie. »Ich hab’s mir anders überlegt. Ich glaube, es gibt da noch einen Weg.«
  


  
    Ich hüte mich, sie nach Details zu fragen. Es muss mir reichen, zu wissen, dass ich alles früh genug erfahren werde.
  


  
    Sie steht auf und ich stehe auch auf. Als sie sich umdreht, um wieder nach oben zu gehen, frage ich sie: »Hey, warte... wolltest du nicht vorhin nach unten? Hattest du nicht was vor?«
  


  
    Sie schaut mich an, als wäre ich geistesgestört.
  


  
    »Nein«, sagt sie. »Ich hab gewusst, dass du hier auf mich wartest.«
  


  
    Und damit verschwindet sie um die Ecke.
  


  


  
    Naomi
  


  
    GEHEIME ORTE
  


  
    Ich bin nicht betrunken oder bekifft.
  


  
    Ich bin vielleicht verrückt.
  


  
    Das ist mir egal.
  


  
    Ich finde ihn im Wandschrank.
  


  
    Ja, Türhüter haben Wandschränke. Und da drin gibt es seltsamerweise keine Ersatztüren oder Ersatztürklinken oder vielleicht sogar Ersatztürhüter (soweit ich das beurteilen kann). Aber das stört mich nicht. Ich brauche keine Tür und keine Türklinke. Ich brauche nur einen ganz bestimmten Türhüter. Das Original.
  


  
    Gabriel schaut mich an, als wäre ich eine Erscheinung, als wüsste er bereits, warum ich beschlossen habe, in das einzige Heiligtum eines Portiers vorzudringen, in dem er mal eine rauchen oder den Bewohnern des Gebäudes entkommen oder einfach nur eine neue Glühbirne finden kann.
  


  
    Er sitzt auf einer Bank und hat große Kopfhörer auf dem Kopf, die seine großen Ohren trotzdem nicht ganz verdecken können. Als er mich sieht, wirft er einen kurzen Blick auf die Uhr an der Wand, dann dreht er seine Musik leise und nimmt die Kopfhörer ab.
  


  
    »Es ist zwei Uhr morgens, Naomi. Was machst du hier?«
  


  
    Er kennt die Antwort.
  


  
    Ich bleibe unter der Glühbirne stehen, die von der Decke baumelt.
  


  
    Endlich sagt Gabriel: »Ich kann dafür gefeuert werden.«
  


  
    »Mach dir deswegen keine Sorgen«, sage ich. »Der Hass der Eigentümerversammlung auf meine Familie garantiert dir, dass sie mich dafür zur Rechenschaft ziehen werden, nicht dich.«
  


  
    Er steht auf, kommt einen Schritt auf mich zu.
  


  
    »Und mein eigener freier Wille sagt mir, dass ich lieber heute als morgen diesen Job los bin. Schluss mit dem Dasein als Nachtportier.« Selbst in dem harten Licht der Glühbirne, das alle Hautunreinheiten gnadenlos zeigt (auf seiner dunklen Haut ist nichts zu erkennen), ist er so überwältigend schön, dass mir fast die Knie zittern. Er steht jetzt vor mir. Aber er beugt sich nicht zu mir, obwohl er nahe genug ist. Vielleicht hat er einen Mitesser auf meiner Nase entdeckt?
  


  
    Ach, scheiß auf meine Unvollkommenheiten.
  


  
    Ich ziehe an der Schnur, die von der Glühbirne über unseren Köpfen herabhängt. Licht aus. Ich schließe die Augen, lege den Kopf schief, warte darauf, dass es geschieht.
  


  
    Das Licht geht wieder an. Ich öffne ein Auge und registriere: Gabriel ist nicht in einer Gleich-werd-ich-Naomiküssen-Pose. Sein Kopf ist vorgeneigt, das ja, aber sein verwirrter Gesichtsausdruck scheint zu fragen: Was zum Teufel will Naomi hier?
  


  
    WAS MUSS ICH TUN, UM VON EINEM JUNGEN, DEN ICH MAG, EINEN KUSS ZU KRIEGEN, VERDAMMT NOCH MAL?
  


  
    »Verhaltenskodex für Portiers?«, frage ich Gabriel. Was hab ich diesmal falsch gemacht? Oder ist Gabriel einer von diesen Jungs, die nicht damit zurechtkommen, wenn ein Mädchen den ersten Schritt macht?
  


  
    »Nein, Verhaltenskodex für Gentlemen«, sagt er. »Und, ich weiß nicht, vielleicht eine etwas hübschere Umgebung? Vielleicht nicht unbedingt ein Wandschrank? Vielleicht führe ich dich erst mal zum Essen aus oder wir gehen miteinander ins Kino?«
  


  
    Ich weiß wirklich nicht, wie ich mich jetzt verhalten soll. Wenn es darauf ankommt, bin ich eine solche Idiotin.
  


  
    Ich dreh mich um und will gehen, ich fühl mich ganz verlegen. Aber er stemmt seine Hand gegen die Tür, sodass ich sie nicht öffnen kann (sollte ein guter Türhüter einem nicht dabei helfen, die Tür zu öffnen?). Dann drückt er mir den sanftesten, süßesten Kuss, den ich jemals bekommen habe, auf den Nacken. »Warte noch ein bisschen«, flüstert er mir ins Ohr. »Bald.«
  


  [image: 134]Ich habe meinen Kuss bekommen. Ich habe meinen K-u-s-s bekommen. [image: 135]


  
    Wir verlassen den Wandschrank und gehen zurück in die Eingangshalle. Seine Finger sind in meine Finger verschränkt.
  


  
    Wahnsinn, wie meine Freundin Robin sagen würde.
  


  
    »Ely hat für dich was abgegeben.« Gabriel gibt mir eine Postkarte aus Buenos Aires, die an mich und Ely adressiert ist.
  


  
    Was ich wirklich immer mal wollte, war ein uno, dos, tres-Dreier mit euch beiden. Viel Liebe und Glück, Donnie Weisberg.
  


  
    Ich pruste los.
  


  
    Verdammt. Das sollte ich vor dem Jungen, den ich mag, vielleicht besser nicht tun. Wo bleibt meine gute Erziehung?
  


  
    Aber Gabriel muss mich wirklich mögen, denn er ignoriert mein kindisches Verhalten einfach. Er sagt: »Ely ist runtergekommen, wie aus dem Ei gepellt, als hätte er was Wichtiges vor, und hat mich gebeten, dir das zu geben. Als hätte er gewusst, dass ich dich heute Abend sehen würde. Dann ist er rausgegangen, er wirkte wie in einem dringenden Auftrag unterwegs. Eine Viertelstunde später war er wieder da, ist zum Aufzug geschlichen und seither nicht mehr runtergekommen.«
  


  
    Ely hat gekniffen.
  


  
    Ich fass es nicht. Ich hab meine Aufgabe erfüllt. Er hätte seine erfüllen sollen. So war es zwischen uns abgemacht.
  


  
    Ich überlege, welche Entschuldigung ich mir für mein plötzliches Verschwinden ausdenken soll, aber Gabriel lächelt mich nur an. »Geh«, sagt er, zum Aufzug blickend. Er macht mit dem Daumen[image: 136].
  


  
    Mein Schlüssel zu Elys Wohnung liegt wieder unter der Fußmatte. Ich gehe in sein Zimmer. Er liegt im Bett und starrt an die Decke.
  


  
    Ich fühle mich nervös, als ich plötzlich wieder in seinem Zimmer stehe. Es hat sich nichts verändert, so lange waren wir nicht auseinander, aber trotzdem - es fühlt sich anders an. Die Erwartung ist verschwunden. Ich hoffe nicht mehr wie früher darauf, dass hier irgendwann mal[image: 137]geschieht.
  


  Es wird bald die Zeit anbrechen, in der ich nach Hause komme und sofort Ely sehen will, aber er wird nicht da sein, weil Mom und ich nicht länger da sein werden. Es fällt mir schon schwer genug, mir vorzustellen, dass Mom und ich irgendwann ein anderes Gebäude in dieser Stadt unser Zuhause nennen werden; aber noch schwerer fällt es mir, mir vorzustellen, dass mein Zuhause an einem Ort sein wird, der fern von Ely ist; und das Schwerste daran ist, zu akzeptieren, dass diese Distanz sein muss. [image: 138]


  
    Ich nehme Elys Lederjacke aus dem Schrank und ziehe sie an. Mir ist kalt. Aber ich fühle mich alles andere als erbärmlich.
  


  
    »Er war hier in deinem Zimmer, als wir damals diesen Streit hatten, stimmt’s?«
  


  
    »Wer? Wo?«, murmelt Ely. Er wirkt schläfrig. Ängstlich. Das ist nicht der Ely, den ich kenne. Der ist ein Kämpfer. War er das nicht immer?
  


  
    »Bruce der Zweite. Hier im Kleiderschrank.«
  


  
    Und dann brüllen Ely und ich gleichzeitig: »Mit Kaugummis!«
  


  
    Ich zieh ihm die Bettdecke weg. »Du ruinierst noch deinen besten Anzug, wenn du damit im Bett liegst.«
  


  
    »Ich hab ihn gebügelt«, sagt Ely. »Kannst du dir das vorstellen?«
  


  
    »Dann muss es wahre Liebe sein, Ely. Und du siehst in diesem Anzug wunderschön aus.«
  


  
    Meine Empfangsantennen melden: Es tut immer noch weh. Aber schon weniger. Ich kann damit leben. Eines Tages wird der Schmerz ganz verschwunden sein.
  


  
    Er sagt kein Wort.
  


  
    Ich versuche es noch einmal. »Hast du Angst, verletzt zu werden?«
  


  
    Er denkt nach. Dann: »Nein. Ich hab Angst, ihn zu verletzen. Wie ich dich verletzt habe.«
  


  
    Irgendwie ist es eine Erleichterung, ihn das sagen zu hören. Dass er um den Unterschied in unseren Gefühlen weiß, selbst wenn wir darüber nicht reden können. Ich weiß auch nicht, ob ich es könnte, selbst wenn ich es wollte. Die Verletztheit und die Enttäuschung in mir sind immer noch viel zu groß.
  


  
    Die Wand zwischen uns war immer da, wir hatten nur beschlossen, sie zu ignorieren. Vor allem ich hatte beschlossen, sie zu ignorieren.
  


  
    »Steh auf, Ely«, sage ich. Mein neues Mantra. Vielleicht sollte ich in meinem nächsten Leben Wunderheilerin werden. In meinem aktuellen Leben werd ich mir erst mal eine Auszeit nehmen, mit der Uni eine Pause machen und bei Starbucks jobben, bis Mom und ich uns darüber klar geworden sind, was wir als Nächstes tun wollen. Ich seh in der grünen Schürze bestimmt ganz großartig aus. Und vielleicht irgendwann, bitte möglichst bald, nach vielen Essen zu zweit und Kinobesuchen (hoffentlich zahlt er, denn ich bin zwar das Mädchen, das den ersten Schritt macht, aber völlig pleite), wird Gabriel mich...?
  


  
    Ely steht auf. Ich will schon fast die Falten in seinem Anzug glatt streichen, aber dann tue ich es doch nicht. Stattdessen erzähle ich Ely von der geheimen Stelle, an der er Bruce den Zweiten berühren kann. Wo Bruce so empfindlich und erregbar ist, dass er Ely seine unsterbliche Liebe schwören wird, egal ob ihm damit ernst ist oder nicht.
  


  
    Tut mir leid. Ich kann damit meinen Frieden machen. Aber das heißt noch lange nicht, dass es mir gefällt.
  


  
    »Du bist ein Luder«, sagt Ely. »Aber danke für den Tipp.«
  


  
    Ich hab das Gefühl, dass es Bruce dem Zweiten ernst ist mit Ely.
  


  
    »Ich liebe dich«, sage ich zu Ely. Ich meine das ehrlich und selbstlos.
  


  
    Normalerweise würde ich ihm jetzt einen Kuss geben - vielleicht in der Erwartung/Hoffnung auf mehr. Ich weiß es nicht. Ich werde mir solche Hoffnungen für Gabriel aufsparen. Oder für irgendeinen anderen Jungen, der wenigstens → hetero ist. »Jetzt geh. Geh zu ihm.«
  


  
    Elys Mütter sind mal mit uns zu »Peter Pan« am Broadway gegangen, als wir in der zweiten Klasse waren. Ich hab es gehasst. Ich hab bei Tinker Bell kein einziges Mal geklatscht. Diese dumme Elfe konnte meinetwegen sterben und das hätte mir nichts ausgemacht. Aber andere Dinge hab ich begriffen. Ich habe mir immer gewünscht, wenn wir nur schnell rennen würden, Ely und ich, wir beide zusammen, dann könnte unsere gemeinsame Kraft, unsere Energie uns verwandeln wie Wendy und Peter Pan. Unsere Beine wären ineinander verschränkt, wenn wir vom Boden abheben würden. Wir würden davon[image: 139]. Ely müsste es nur genauso stark wollen wie ich.
  


  
    »[image: 140]«, gibt er mir Zeichen.
  


  
    Ich erzähle Ely beinahe, dass Gabriel inzwischen mit dem gleichen Recht wie Bruce der Zweite einen Anspruch auf Platz eins unserer[image: 141]erheben kann, doch dann tue ich es nicht. Das soll noch mein Geheimnis bleiben.
  


  
    Deshalb sage ich nur »[image: 142]«.
  


  


  
    Ely
  


  
    NAHE
  


  
    Als ich aus der Wohnung gehe, signalisiert Naomi mir: »Viel Glück.«
  


  
    Ich erinnere mich noch genau daran, wie wir beschlossen haben, die Gebärdensprache zu lernen - es war in der vierten Klasse, und wir wollten Geheimnisse austauschen können, auch wenn unsere Eltern oder Freunde dabei waren. Später war das großartig für Clubs, in denen die Musik zu laut war - wir konnten uns immer unterhalten, ohne uns die Seele aus dem Leib brüllen zu müssen. Manchmal sind wir zufällig auf andere gestoßen, die auch die Gebärdensprache konnten, und dann haben wir uns miteinander unterhalten. Aber die meiste Zeit gab es nur mich und Naomi, wie immer in unserer Zwei-Personen-Welt, die nur für uns geschaffen war.
  


  
    Über all das denke ich nach, während ich zu Bruce gehe, und ich komme zu dem Schluss, dass wir uns noch so sehr anstrengen können, es wird sich immer so anfühlen, als würden wir alle verschiedene Sprachen sprechen. Selbst wenn wir dieselben Wörter benutzen, kann die Bedeutung eine andere sein. Und der Fehler liegt nicht darin, verschiedene Sprachen zu sprechen, der Irrtum liegt darin, diese Tatsache zu verkennen. Ich dachte immer, Naomi und ich hätten unsere Wörter und die Bedeutungen perfekt aufeinander abgestimmt. Aber das ist einfach nicht möglich. Es gibt immer Bedeutungen, die voneinander abweichen, Wörter, die anders verstanden werden, als sie gesagt wurden. Es gibt keinen vollkommenen Gleichklang verwandter Seelen... und wer hätte auf so was auch Lust? Ich möchte jedenfalls keine halbe oder geteilte Seele sein. Ich will meine eigene verdammte Seele haben. Und zwar ganz.
  


  
    Ich glaube, ich lerne gerade, das Wörtchen nahe zu würdigen. Denn das sind Naomi und ich. Wir sind uns nahe. Nicht mehr und nicht weniger. Nicht identisch. Keine Seelenverwandten. Aber nahe. Denn mehr kann man bei einem anderen Menschen nicht erreichen, als einander sehr, sehr nahe zu sein.
  


  
    Das will ich mit Bruce auch.
  


  
    Ich will ihm nahe sein.
  


  
    Es ist unsinnig, Freundschaft und Liebe für zwei getrennte Dinge zu halten. Das sind sie nicht. Freundschaft und Liebe sind beides Varianten von Liebe. Immer steckt dahinter der Wunsch, einander nahe zu sein.
  


  
    Robin und Robin kommen herunter, um mich ins Wohnheim reinzulassen - ich möchte mich bei Bruce durch ein Klopfen an seiner Tür und nicht durch ein Summen in der Gegensprechanlage ankündigen.
  


  
    Robin und Robin streiten gerade darüber, was Bill Murray wohl am Ende von »Lost in Translation« Scarlett Johansson zuflüstert. Es ist eines dieser Paargefechte, wo man das Gefühl hat, dass beide es total geil finden, selbst wenn sie sich bis aufs Messer streiten. Muss Spaß machen, wenn man drinsteckt, aber für alle anderen ringsum ist es die Hölle.
  


  
    Ich entwische ihnen und schleiche durch die Gänge, bis ich vor der Tür von Bruce stehe. Ich bin so aufgeregt, dass ich sogar darüber nachdenke, wie ich anklopfen soll. Ein freundliches Pochen? Ein enthusiastisches Trommeln? Der Rhythmus eines Abzählreims?
  


  
    Ich entscheide mich für das freundliche Klopfen. Sein »Wer ist da?« lässt mich noch nervöser werden.
  


  
    »Ich bin es«, sage ich. »Dein verlorener Freund.«
  


  
    Die Tür öffnet sich und Bruce blickt auf meinen Anzug, mein ängstliches Lächeln. Ich blicke auf... seine Ichbleibe-heute-Abend-zu-Hause-Klamotten. Ausgewaschenes grünes T-Shirt, abgetragene Jeans.
  


  
    Hör auf, seinen Stil zu beurteilen. Hör auf, seinen Stil zu beurteilen. Hör auf, seinen Stil zu beurteilen.
  


  
    »Hallo«, sagt er, und ich höre an seiner Stimme, dass ich hier nicht der Einzige bin, der nervös ist.
  


  
    Ich glaube, ich bin nie über die Was-zieh-ich-denn-anFrage hinausgekommen, denn ich stehe da wie ein Volltrottel, blöder geht’s nicht mehr.
  


  
    Und das ist der Augenblick, in dem sich alles in ein Musical verwandelt. Natürlich nicht wirklich. Nicht als ob ein Orchester zu spielen angefangen hätte oder Bruce und ich plötzlich singen. Aber ich erkenne diesen Augenblick wieder: Es ist der Augenblick, in dem der Handelsreisende der schüchternen Buchhändlerin seine Liebe erklärt. Sie glaubt ihm nicht. Er muss es ihr beweisen. Sie sind füreinander bestimmt - das spüren sie beide -, aber nur einer von beiden glaubt daran. Es ist höchste Zeit, dass etwas passiert, auch wenn es nicht einfach ist. Es ist Zeit, die Wahrheit zu sagen. Die Wahrheit als Überzeugungsmittel einzusetzen. Das spüre ich.
  


  
    Sobald ich im Zimmer bin, sobald die Tür sich hinter mir schließt, singe ich ihm die Wahrheit. Die Worte strömen aus mir heraus, und obwohl die Musikbegleitung fehlt, gibt es doch eine Melodie. Ich sage ihm, dass ich ihn vermisst habe. Ich sage ihm, dass ich nicht verstehe, was ich falsch gemacht habe und warum er auf einmal verschwunden ist, aber was auch immer es war, ich werde alles tun, damit es nicht noch einmal passiert. Ich sage ihm, dass ich weiß, ich bin nicht gut genug für ihn. Dass ich ein unzuverlässiger Junge bin, der immer dann versagt, wenn ihm etwas wirklich wichtig ist. Das ist meine Sprache. So kann ich ihm sagen, was ich ihm sagen muss. Weil ich plötzlich mitten in einem Musical bin.
  


  
    Ich sage nicht: »Ich hab mich in dich verliebt«, weil das der Satz ist, der hinter jedem der Sätze steckt, das Gefühl hinter jedem einzelnen Wort.
  


  
    »Ich hab mich in dich verliebt« hört sich bei mir so an: »Ich weiß, dass ich total herumbaggere, und ich weiß, dass es einfach tödlich sein muss, mein Freund zu sein, und ich bin mir sicher, wenn du meine Exfreunde befragen würdest, dann würden sie dir zu 110 Prozent erzählen, dass du schreiend vor mir davonrennen sollst. Ich weiß, dass ich wahrscheinlich alles zu schnell will, und ich weiß, dass ich immer alles falsch mache, und ich weiß, dass du wahrscheinlich das Gefühl hast, gerade noch rechtzeitig davongekommen zu sein, dass es vernünftig und richtig war, mich wieder aus deinem Leben zu verbannen. Ich weiß, dass ich es wahrscheinlich nicht verdient habe, weil du viel zu süß und nett und klug für mich bist. Ich weiß, dass ich dich total überrumpelt habe und dass du es wahrscheinlich jetzt bereust. Aber ich hoffe trotzdem ganz stark, dass du spürst, da war was zwischen uns, denn ich fühl mich immer so unglaublich wohl, wenn ich mit dir zusammen bin, und ich hab das Gefühl, ich könnte der Mensch werden, der ich wirklich sein möchte, wenn ich mit dir zusammen bin, und ich glaube, ich könnte dich wirklich so respektieren, wie du es verdienst, wenn wir zusammenbleiben. Und ich merke, dass ich wahrscheinlich gerade alles kaputt mache, wenn ich nicht sowieso schon alles kaputt gemacht habe, aber vielleicht spürst du ja in deinem Herzen, dass wir es miteinander probieren sollten und einfach sehen sollten, was passiert. Hoffentlich.«
  


  
    Ich höre auf und die Musik liegt erstarrt in der Luft. Alles wartet auf die Antwort der Buchhändlerin. Denn dann werden die Töne zu neuem Leben erweckt werden oder auf den Boden fallen und klirrend zerbrechen.
  


  
    Eine Pause. Und dann...
  


  
    Bruce öffnet den Mund und singt ebenfalls: »Nein - du verstehst nicht. Ich bin nicht gut genug für dich.«
  


  
    Und plötzlich ist es ein Duett.
  


  
    »Ich bin nicht sexy«, singt er.
  


  
    »Doch, das bist du«, singe ich zurück.
  


  
    »Ich bin ein Egoist«, singe ich.
  


  
    »Nein, das bist du nicht«, singt er zurück.
  


  
    »Ich habe Angst«, singt er.
  


  
    »Macht nichts«, singe ich zurück.
  


  
    »Ich habe Angst«, singe ich.
  


  
    »Das gehört dazu«, singt er zurück.
  


  
    Wir nehmen an uns immer unsere schlimmsten Seiten wahr. Unsere verletzlichsten Seiten. Wir brauchen jemand, der uns nahe ist. Nahe genug, um uns sagen zu können, dass wir uns täuschen. Jemand, dem wir vertrauen.
  


  
    Ich weiß, dass Bruce nie der Typ für die Clubs sein wird. Er wird auf dem Dancefloor nie eine gute Figur machen. Ich weiß, wo er seine Grenzen hat. Ich weiß, dass er ein Mutant ist.
  


  
    Aber das mag ich.
  


  
    Ich muss ihn nur davon überzeugen. So wie er mich davon überzeugen muss, dass er mich nicht für niederträchtig und herzlos hält.
  


  
    Das ist es, was wir tun müssen.
  


  
    Wir wissen beide, dass das alles nicht gleich geschehen kann. Und es kann nie vollkommen geschehen.
  


  
    Aber wir können nahe drankommen.
  


  
    Er fragt mich, warum wir noch nicht miteinander geschlafen haben, und ich erkläre ihm, warum ich noch warten will, warum das für mich so viel bedeutet, und ich denke, wie dumm von mir, dass ich es ihm nicht schon früher erklärt habe, dass ich ihn davon ausgeschlossen habe. Und ich frage ihn, warum er damals aus dem Club verschwunden ist, einfach so, und er erzählt mir, wie eingeschüchtert er da war und wie unwichtig er sich gefühlt hat.
  


  
    »Ich war mir viel zu sicher«, sage ich.
  


  
    Und er sagt: »Nein. Ich habe viel zu schnell aufgegeben. Ich hätte was zu dir sagen sollen. Dann hätte ich gemerkt, dass es sich in meinem Kopf abgespielt hat, nicht in deinem.«
  


  
    Ich habe schon Leute geküsst, nur damit sie aufgehört haben zu reden, das gebe ich zu. Ich habe Jungs (und Mädchen) aus Mitleid geküsst oder um das Gefühl von Macht zu haben oder einfach nur, weil ich es gerade wollte. Aber als ich Bruce jetzt küsse - als wir uns umarmen und uns küssen und ganz ineinander versunken sind -, versuche ich nicht, irgendetwas zu unterdrücken oder zu vermeiden oder hervorzukitzeln oder zu beherrschen. Ich küsse ihn aus Liebe. So einfach ist das.
  


  
    Wenn wir in einem Musical wären, dann würde das Orchester jetzt nach einem mächtigen Akkord aussetzen, das Publikum würde anfangen zu klatschen, die Scheinwerfer würden ausgehen. Und dann wäre alles vorbei.
  


  
    Diesmal aber bleiben der Handelsreisende und die Buchhändlerin auf der Bühne. Sie warten, bis alle Zuschauer die Sitzreihen verlassen haben. Sie warten, bis das Orchester seine Instrumente eingepackt hat und nach Hause gegangen ist. Sie bleiben auf der Bühne stehen, bis nur noch sie beide übrig sind.
  


  
    Und sie singen immer noch, auch als niemand mehr im Theater ist.
  


  
    

  


  
    Es ist früh am Morgen, als ich nach Hause zu Naomi gehe.
  


  
    Auf dem Weg zum Aufzug komme ich an Gabriel vorbei.
  


  
    »Wehe, wenn du nicht gut zu ihr bist«, sage ich zu ihm. Mehr nicht.
  


  
    »Werd ich«, sagt er. Das ist alles.
  


  
    Ich schleiche auf Zehenspitzen durch unsere Wohnung, um meine Mütter nicht aufzuwecken. Naomi liegt in meinem Bett und schläft - als müsste sie den ganzen Schlaf der vergangenen schlaflosen Monate nachholen, all die Müdigkeit überwinden. Als ich sie so sehe, die Decke fest umklammernd (sie hat sich schon immer an der Decke festhalten müssen), ein Fuß an der Seite herunterbaumelnd (sie braucht immer ihre Freiheit), spüre ich, wie vertraut sie mir ist. Wirklich vertraut. Und weil ich sie so gut kenne, spüre ich auch, wo die Grenze ist, hinter der sie mir fremd zu werden beginnt. Was ganz in Ordnung ist. Wir sollten alle unsere eigenen Seelen haben.
  


  
    Ich ziehe meine Schuhe aus, die Jacke, streife die Krawatte über den Kopf. Sie bewegt sich etwas, als ich mich zu ihr aufs Bett lege - vorsichtig. Ich habe vier Kissen, jedes mit dem gleichen Überzug, aber sie schafft es immer, das beste zu erwischen. Ich rutsche ein wenig herum, bis ich es auf dem zweitbesten Kissen bequem habe. Ich drehe mich auf die Seite, sodass ich sie in der Dunkelheit sehen kann.
  


  
    »Wie war’s?«, fragt sie schlaftrunken.
  


  
    »Gut«, sage ich, »gut.«
  


  
    »Gott sei Dank«, sagt sie und zieht ihr Knie etwas höher. Unsere Knie berühren sich. Näher werden sich unsere Körper nicht kommen - das ist die Distanz und die Nähe, die wir beide brauchen.
  


  
    Ich hätte auch bei Bruce bleiben können, aber ich wollte, dass diese Nacht hier zu Ende geht. Bei Naomi. Ich wollte hierher zurückkommen. Dies hier gehört zu meiner Geschichte so wie alles andere. Zu Freundschaft gehört die Liebe genauso wie zur Liebe. Und wie jede Liebe ist auch eine Freundschaft schwierig und verwirrend und voller Fallstricke. Aber in dem Augenblick, als sich unsere Knie berühren, bin ich restlos glücklich.
  


  
    »Gute Nacht, Robin«, sage ich.
  


  
    »Gute Nacht, Robin«, antwortet Naomi.
  


  
    »Gute Nacht, Mrs Loy.«
  


  
    »Gute Nacht, Kelly.«
  


  
    »Gute Nacht, Zuckerstückchen.«
  


  
    »Zuckertörtchen.«
  


  
    »Entschuldigung. Gute Nacht, Zuckertörtchen.«
  


  
    »Buenas noches, Donnie Weisberg.«
  


  
    »Gute Nacht, Shaun, Art, Neal und Ink.«
  


  
    »Gute Nacht, Bruce der Erste.«
  


  
    »Gute Nacht, Mütter.«
  


  
    »Gute Nacht, Mom. Und Dad.«
  


  
    »Gute Nacht, Gabriel.«
  


  
    »Gute Nacht, Bruce.«
  


  
    »Gute Nacht, Naomi.«
  


  
    »Gute Nacht, Ely.«
  


  
    Es ist eine riesengroße Lüge, wenn immer behauptet wird, dass man nur mit einer Person sein Leben teilen kann.
  


  
    Wenn man Glück hat - und wenn man sich anstrengt -, dann wird es immer mehr als eine Person geben.
  


  


  
    Wie immer danken wir alle unseren Freundinnen und Freunden, unseren beiden Familien und unserer Clique von Jugendbuchautorinnen und -autoren.
  


  
    Unser besonderes Dankeschön gilt bei diesem Buch Anna, Martha, Nick, Patty, Robin und allen Leuten bei Knopf (hört ihr uns, Nancy, Allison und Noreen?) und den netten Leuten bei William Morris (vor allem Alicia und Jennifer).
  


  
    Und danke an alle unsere Fans! Wenn ihr uns schreibt, macht uns das immer glücklich.
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